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Frankie hat damit gerechnet, bis zum Morgenkaffee warten zu müssen. Übliche Zeit, üblicher Ort: in der Küche, am Tisch. Alles wie immer.

Fast wie immer.

Die Diazepamtabletten sind bereits zermahlen und mit dem Nescafé vermischt – ein wenig mehr als üblich, doch die Pillen besitzen kaum Eigengeschmack – und dazu ein Teelöffel Tate & Lyle als Granulat, alles zusammen in Roz’ Lieblingsbecher (der aus dem Caesar’s Palace in Las Vegas). Nun wartet das alles nur noch auf kochendes Wasser und entrahmte Milch.

Es ist der zweite Mittwoch im April. Montags und Mittwochs trinken sie immer um halb zwölf zusammen Kaffee; früher am Tag kann Roz keine Gesellschaft ertragen. Sie sei ein richtiger Morgenmuffel, hatte sie Frankie erklärt, als diese vergangenen November bei ihr angefangen hatte.

Das ist nun fünf Monate her.

»Ich bin nun mal Nachtschwärmerin«, sagte Roz immer.

Wie sie Frankie kurz nach deren Einstellung erzählt hatte, wisse sie ein wenig Aufregung durchaus zu schätzen. Sie ist völlig offen, was das betrifft, keine falsche Scham. Das mag Frankie an ihr.

Inzwischen weiß Frankie, dass Roz eine Spielerin ist.

Meist spielt sie Roulette im Lansdowne Casino am Regency Square in Brighton. Aber nicht jede Nacht – nur samstags, dienstags, gelegentlich donnerstags und jeden Freitag.

Sie sei, so hatte sie Frankie anvertraut, eine ziemlich erfolgreiche Spielerin, die mittlerweile so etwas wie ein »System« entwickelt habe.

»Natürlich gewinnt man nie wirklich«, hatte Roz gesagt. »Doch wenn man hartnäckig ist, wenn man weiß, wann man aufhören muss, kann man eine Menge Spaß haben und dabei noch ganz gut abkassieren.«

Roz ist nicht reich – jedenfalls nicht, soweit Frankie weiß –, aber sie steht sich auch nicht schlecht.

Sie hat ein sehr schönes Haus auf einem Hügel in Rottingdean.

Das schönste Haus in der Straße.

Außerdem ist Roz ungebunden. Sie hat sich vor niemandem zu verantworten. Und niemand sorgt sich um sie, soweit Frankie weiß. Natürlich hat Roz Bekannte, zumeist andere Spieler aus dem Club, doch niemand sorgt sich wirklich um sie.

Das ist der Punkt.

Der Grund für das hier.

Und das Haus ist ein Grund mehr.

Die beiden Becher – Frankies ist mit dem Bild einer schwarz-weißen Katze verziert – stehen auf einem Tablett neben dem Kessel auf einer der Granitarbeitsplatten in der grau-weißen Küche ... nur dass das Schicksal gerade in Gestalt von Roz eingegriffen hat, die zwanzig Minuten früher als üblich herunterkommt und Frankie im Wintergarten bei der Arbeit antrifft.

»Guten Morgen, meine Liebe.«

»Guten Morgen, Mrs Bailey.« Frankie schlägt das Herz vor Schreck bis zum Hals, doch sie versteht es zu verbergen. »Sie sind früh.«

»Hm«, sagt Roz.

Sie trägt ihren blauen Bademantel aus Velours und mit Reißverschluss, jene Art Kleidungsstück, wie reifere Damen es gern tragen, wenn sie jemanden bewirten, weil es so aufreizend ist – nur dass Roz weder jemanden bewirtet, noch sieht sie sonderlich aufreizend aus. Nett anzuschauen ist sie allerdings schon, obwohl sie mit ihren dreiundvierzig Jahren an der Hüfte ein wenig zugelegt hat und das dunkle, kinnlange Haar bisweilen nachfärben muss.

Morgens allerdings sieht sie manchmal übel aus. Heute ist ein solcher Morgen, was – so nimmt Frankie an – entweder bedeutet, dass der gestrige Dienstagabend in Lansdowne mies oder ausgesprochen gut und dementsprechend lang war.

Für Frankie macht das keinen Unterschied.

Und für Roz auch nicht, wenn sie es wüsste.

Frankies Gedanken sind auf die Kaffeebecher gerichtet, die gut sichtbar in der Küche stehen. Wenn man genauer hinschaut, könnte man allerdings auf den Gedanken kommen, dass der Inhalt des Caesar’s-Palace-Bechers ein wenig merkwürdig aussieht.

»Alles in Ordnung?«, fragt Frankie beiläufig.

»Wenn man so was mag.« Roz klingt reumütig.

»Schlimme Nacht gehabt?«

»Lange Nacht. Und als ich dann endlich ins Bett kam, konnte ich nicht einschlafen.«

»Nun ja«, sagt Frankie, »wenigstens haben wir einen schönen Morgen.« Sie hält kurz inne. »Wollen Sie mit dem Kaffee noch ein bisschen warten?«

»Nein, bringen Sie ihn mir am besten sofort«, sagt Roz. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht.« Frankie dreht sich vor Aufregung der Magen um.

»Trinken wir ihn zur Abwechslung hier, ja?«, schlägt Roz vor.

»In Ordnung«, erwidert Frankie leichthin.

Es könnte gar nicht besser laufen.

Wirklich nicht.

Genau am richtigen Ort.

Roz scheint mit ihrem verkaterten Spielerkopf zum ersten Mal zu bemerken, dass Frankie eines ihrer kleinen Gartenwerkzeuge in den Händen hält: eine Miniatursichel.

»Sprießt das Unkraut wieder?«

Ja, es sprießt wieder. Schon zum zweiten Mal diesen Monat hat das verdammte Zeug sich zwischen den spanischen Fliesen hindurchgequetscht.

»Ja«, bestätigt Frankie. »Ziemlich lästig.«

Roz kommt näher und schaut es sich an. »Wir werden an die Wurzeln gehen müssen.«

»Ich gehe Weedol kaufen«, sagt Frankie.

Roz runzelt die Stirn. »Geben Sie Acht, dass es keine Flecken auf den Fliesen gibt.«

»Bevor ich es kaufe«, erwidert Frankie, »lese ich besser die Gebrauchsanweisung durch.«

Roz blickt auf die kleine Sichel, die Frankie noch immer in der Hand hält, und eine Ader pocht auf ihrer Stirn. »Ich hoffe, Sie haben damit nicht die Steine zerkratzt.«

Einen Augenblick lang juckt es Frankie in den Fingern.

Nein, ermahnt sie sich. Kein Blut.

»Ich liebe meine Fliesen«, bemerkt Roz.

Ihre Fliesen.

»Ich hole den Kaffee.« Frankie legt die Sichel beiseite, wohl wissend, dass sie diese noch wird reinigen müssen, bevor sie wieder ihren Platz neben der Kelle hinter den Orchideen findet. »Setzen Sie sich doch, Mrs B. Sie sehen aus, als könnten Sie es gebrauchen.«

Während sie in der Küche darauf wartet, dass das Wasser im Kocher zu brodeln beginnt, sieht Frankie, wie ihre Hände zittern.

Hör auf damit, Mädchen.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Sie öffnet die Keksdose, holt zwei Vollkornbiskuits und zwei Pfeffernüsse heraus und legt sie auf einen blassgrauen Teller. Das Zittern endet.

Wenn sie wollte, könnte sie jetzt zurückgehen.

Das Wasser im Kocher blubbert, und das Gerät schaltet sich automatisch aus.

Jetzt ist es zu spät.

Frankie schenkt ein – zuerst in den Becher aus dem Caesar’s Palace, dann in ihren eigenen.

»Wie’s gerade kommt«, sagt Roz immer, wenn es um Kaffee oder Tee geht.

Gut gemacht, denkt Frankie und gibt Milch in den Mix aus Kaffee, zermahlenen Tabletten und Zucker.

Dann sieht sie die Krümel.

Es sind zwei, auf der Arbeitsplatte zwischen der Dose und dem Tablett.

Frankie reißt ein Küchentuch ab und wischt die Krümel in ihre linke Hand; dann öffnet sie den Mülleimer mit dem rechten Fuß, faltet das Papier ordentlich um die Krümel und wirft es hinein.

Nur dass sie plötzlich nicht mehr sicher ist, ob die Krümel wirklich hineingefallen sind.

Sie schickt sich an, auf dem Boden nachzusehen.

Nicht jetzt.

Aber wenn ein Krümel auf dem Vinylbelag ist, und wenn sie ihn vergisst und später drauftritt ...

Nicht jetzt, Frankie.

Mit größter Willensanstrengung richtet sie sich auf und nimmt das Tablett.

Tritt drauf, und aus einem Krümel werden hundert.

Eine andere Stimme meldet sich in ihrem Kopf.

»Dumme Kuh.«

Bos Stimme.

Einen Augenblick hat Frankie das Gefühl, als würde das Zittern wieder anfangen, doch sie bekommt es unter Kontrolle.

»Die Krümel können mich mal«, sagt sie leise.

Und du mich auch, Bo.

Sie balanciert das Tablett aus und trägt es vorsichtig, um nur ja keinen Tropfen Kaffee zu verschütten, in den Wintergarten.

»So, da wären wir«, sagt sie.
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Selbst jetzt noch, fünf Jahre später, kommen Alex die Erinnerungen, wenn sie auf den Herd blickt, und sie muss daran denken, wie sie losgezogen war, um ihn zu bestellen.

Es war drei Tage nach Matts Beerdigung gewesen, an dem Tag, nachdem ihre Mutter Sandra wieder nach Stockholm geflogen war, wo sie mit ihrem neuesten Mann lebte. Alex war erleichtert gewesen, zugleich aber beschämt, weil sie so empfand.

Der Herd der Edelmarke Aga war Alex’ Geschenk für ihn. Das war besser als Blumen auf dem Grab, aber die hatte sie ihm am selben Tag natürlich auch gebracht: einen Strauß Rittersporn, den sie bei einem Blumenhändler an der Selsdon Road gekauft hatte. Rittersporn war Matts Lieblingsblume.

Alex hatte die Blumen auf dem Grab verteilt, sodass es aussah, als hätte der Wind sie dorthin geweht. Dann hatte sie sich neben das noch frische und vergleichsweise öde Grab gehockt und ihm von dem Aga erzählt.

»Ich habe den Herd bestellt, Schatz. In dem Blau, das du dir gewünscht hast. Fast die gleiche Farbe wie die Blumen hier.«

Gut eine Stunde später hatte Alex sich daran erinnert, dass Rittersporn giftig war. Sofort war sie in den Wagen gesprungen und wieder zum Friedhof gefahren, um die Blumen zurückzuholen. Sie hatte Angst, ein Vogel oder ein anderes Tier könne davon essen, oder schlimmer noch – ihre Fantasie war schon immer ein wenig überzogen gewesen –, ein Kind könne damit spielen und sich dann die Finger in den Mund stecken, woraufhin es mit Belladonna vergiftet würde, oder was immer für ein Gift in diesen Blumen enthalten sein mochte.

Die Blumen hatten noch auf dem Grab gelegen, denn es wehte kein Wind, und weder Mensch noch Tier hatten sich daran zu schaffen gemacht. Alex hatte sie aufgesammelt und es Matt erklärt. Fast hatte sie gehört, wie er sie auslachte.

Fast.

Matt hatte den Herd schon seit Jahren haben wollen, obwohl er und Alex ihn erst hätten gebrauchen können, wenn sie aus der kleinen Wohnung über dem Café Jardin in ein eigenes Haus umgezogen waren. Das Haus würde mindestens drei Schlafzimmer haben, hatte Matt immer gesagt, und eine Küche, groß genug für wenigstens einen Aga und einen langen Tisch.

»Lang genug für uns und unsere Kinder und Suzy mit ihren Kindern und so viele Freunde, wie wir hineinbekommen«, hatte Matt gesagt.

Alex hatte ihn gefragt, wie viele Kinder er denn für sie voraussehe, und Matt hatte geantwortet, das liege an ihr und dass er sich von eins bis fünf mit allem zufriedengeben würde. Sollten sie aus irgendeinem Grund keine Kinder bekommen können, würde er jederzeit eines adoptieren; aber falls sie, Alex, das nicht wolle, wäre das auch in Ordnung.

»Solange ich nur dich habe.«

Alex erinnerte sich, bei diesen Worten geweint zu haben.

Weniger als ein Jahr später war Matt tot, und Suzy lag im Koma.

Sie alle hatten sich im Alter von elf Jahren am ersten Tag auf der Croydon Grammar School kennen gelernt.

Alex, die zum ersten Mal ihr Turnzeug anziehen musste, schreckte ein wenig davor zurück, ihre langen, dürren Arme und Beine zu entblößen. Immer wieder zuckten ihre Blicke zu den Körpern der Mitschüler, wobei sie davon überzeugt war, dass alle anderen viel selbstbewusster waren als sie selbst und viel hübscher, besonders das Mädchen mit dem langen blonden Haar, das zu einem unordentlichen Zopf geflochten war. Betrübt starrte das Mädchen in seinen Stoffbeutel.

Plötzlich hatte es den Kopf gehoben, hatte Alex’ Blick bemerkt und gegrinst.

»Keine Sportsachen«, sagte das blonde Mädchen.

Alex trat näher. »Gar nichts?«

»Nur Schuhe«, antwortete das Mädchen. »Na ja, ist wenigstens ein Anfang.«

»Wir könnten uns meine Sachen teilen.« Alex musterte das Mädchen von Kopf bis Fuß. »Bei den Shorts bin ich nicht sicher, aber das Top müsste gehen. Dann wären wir beide wenigstens zur Hälfte richtig angezogen.«

»Warum willst du dir einen Anschiss einhandeln?«, fragte das Mädchen.

Alex zuckte mit den Schultern. »Sie werden uns schon nicht erschießen.«

»Okay«, sagte das Mädchen. »Danke.«

»Ich bin Alex Harper«, stellte Alex sich vor und zog ihr Top aus.

»Suzy Levin«, erwiderte das Mädchen. »Du hast tolle Beine.«

Er hatte draußen nach der Schule auf Suzy gewartet.

»Das ist Matt, mein Bruder«, hatte Suzy zu Alex gesagt.

Alex hatte ihn sich angeschaut und einen Jungen von vierzehn Jahren gesehen, groß und mit ziemlich langem dunklem Haar, braunen Augen und einem netten Lächeln. Sie war sofort dahingeschmolzen.

Suzy hatte sie über den Bürgersteig in Matts Richtung gezogen.

»Das ist Alex. Aber ich glaube, ich werde sie Ally nennen«, hatte sie gesagt. »Ich hab mein Turnzeug vergessen, und sie hat ihres mit mir geteilt, sodass wir beide Ärger bekommen haben. Dafür sind wir von jetzt an die besten Freundinnen.«

»Cool.« Matt hatte seine Schwester umarmt und gegrinst. »Wie wär’s mit einem Burger?«

Essen von Anfang an.
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Fast fertig.

Bis jetzt war es einfach.

So verdammt einfach, dass Frankie hätte weinen können.

Oder lachen.

Nein, eher weinen, da sie Roz doch so mag. Es ist in Ordnung zu weinen, wenn jemand stirbt, den man mag.

Der Tod war vergleichsweise angenehm: bloß einschlafen und sich keine Sorgen machen, was als Nächstes geschieht. Keine Angst, kein Schmerz. Besser als das, was mit der Zeit auf natürliche Art gekommen wäre. Krebs vielleicht oder ein Herzinfarkt. Oder in einem Flugzeug zu sitzen, von dem man weiß, dass es abstürzen wird.

Letzteres war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber wahrscheinlicher, als ermordet zu werden – auch wenn Frankie schon einmal gehört hatte, dass es wahrscheinlicher sei, einem Mord zum Opfer zu fallen, als im Lotto zu gewinnen.

Roz hätte zu gern im Lotto gewonnen.

Irgendwann wäre sie wohl sowieso an Krebs erkrankt. All diese verrauchten Casinos. Frankie war bisher nur einmal in einem Casino gewesen, zusammen mit Bo, in Blackpool, und sie hatte den Rauch kaum ertragen können, und auch nicht die Menschen, die sich um die Tische drängten, ihr auf die Pelle rückten, sie berührten ...

Lungenkrebs.

Wenigstens das hatte sie Roz erspart.

Nur ein Becher Kaffee – falls die Tabletten den Geschmack veränderten, sagte Roz zumindest nichts davon –, und dann einfach einnicken in ihrem hübschen, mit Chintz bespannten Lehnstuhl in ihrem genauso hübschen Musikzimmer mit dem Glasdach.

Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt.

Frankie war immer wieder davor zurückgeschreckt, was als Nächstes kommen würde, hatte sich gar keine Gedanken darüber machen wollen.

Sie hatte sich gefragt, ob sie ihre Absicht wohl noch ändern und die Sache mit einem Kissen zu Ende bringen würde. Einfach ein Kissen nehmen und es ihr aufs Gesicht drücken, bis es vorbei war.

Aber Frankie hatte Roz’ Kissen schon immer gemocht. Sie weiß, dass Roz sie von einer Frau in Hangleton hatte nähen lassen, und Frankie würde die Schneiderin nie darum bitten können, Ersatz anzufertigen – außerdem würde ein neuer Stoff ohnehin nicht passen.

Deshalb muss es eine Plastiktüte sein.

Das ist zwar hässlich, weil man zuschauen muss, aber viel sauberer.

Also erste Wahl.

Frankie fragt sich oft, was sie ohne Plastik tun würde.

Sie bemerkt es, kurz bevor sie die Tüte überzieht.

Zwei Flecken auf den gepolsterten Stuhllehnen.

Speichel aus Roz’ Mundwinkel, wie sie angewidert erkennt, denn ein paar Tropfen hängen noch immer am Kinn der Bewusstlosen.

Lass das erst mal.

Zunächst gilt es, Wichtigeres zu erledigen.

Frankie nimmt die Plastiktüte, zögert dann aber.

Wenn sie die beiden Flecken nicht sofort entfernt, werden sie eintrocknen und bleiben. Egal wie sehr sie dann schrubbt, sie wird immer wissen, dass sie dort sind – wie die Bakterien, von denen es heißt, dass sie im Mund eines jeden Menschen leben.

Frankie schaut auf den Boden und sieht einen weiteren Fleck auf einer Fliese – oder besser, sie glaubt ihn zu sehen.

»Ich liebe meine Fliesen«, hat Roz vor dem Kaffee gesagt.

Jetzt sind es Frankies Fliesen. Oder werden es bald sein.

Sobald sie mit der Sache hier fertig ist.

Frankie legt die Plastiktüte wieder beiseite und holt, was sie braucht. Sie beeilt sich, auch wenn Roz noch für Stunden bewusstlos bleiben wird. Doch Frankie will jetzt kein Risiko mehr eingehen. Sie wischt die Flecken weg und desinfiziert die Stellen. Der neue Geruch ist zwar nicht gerade angenehm, aber äußerst befriedigend.

Frankie ist eine wirklich gute Putzfrau.

Und nun, nachdem das erledigt ist, kann sie sich um die andere Sache kümmern.
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Es war Suzy, die Alex schließlich – Matt war fast einundzwanzig, Suzy und Alex waren achtzehn – aus der Behaglichkeit einer wunderbaren Freundschaft in das Unvermeidliche stieß.

»Um Himmels willen«, sagte Suzy den beiden getrennt voneinander. »Ihr wisst doch, dass ihr füreinander geschaffen seid. Warum hört ihr nicht endlich mit diesen Spielchen auf und lasst euren Trieben freien Lauf?«

Ein Jahr später hatten sie das Café Jardin eröffnet – drei Monate nach ihrer Hochzeit – und die Wohnung darüber gemietet. Matt war in der Küche der Boss; Alex erledigte das Geschäftliche und kontrollierte, was sie »vorne« nannte, und Suzy, die inzwischen im PR-Business untergekommen war, nutzte schamlos alle Kontakte, die sie hatte. Jung wie sie waren, machten sie zusammen das Restaurant – in Selsdon, nahe South Croydon – innen wie außen zu einem hübschen und sehr gemütlichen Treff. Je nach Jahreszeit dekorierten sie alles mit den entsprechenden Blumen, und im Garten gab es einen überdachten Bereich sowie einen Heizstrahler. Es hatte nicht lange gedauert, bis die ersten Gäste erschienen waren und Gefallen an der Umgebung gefunden hatten, und wichtiger noch: an Matts Kochkunst. Rasch hatten sich die Qualitäten des Café Jardin herumgesprochen.

»Matt Levin versteht etwas vom Essen und von Menschen«, hatte ein Kritiker in Time Out geschrieben.

Kurz darauf bekam man Donnerstags, Freitags und am Wochenende nur noch mit frühzeitiger Reservierung einen Tisch.

Alex hatte es geliebt, mit Matt zusammenzuarbeiten, hatte es mehr geliebt als alles andere, was ihr bis jetzt in diesem Leben widerfahren war, und mit ihm oben zusammenzuwohnen, war noch besser gewesen. Aber auch wenn die Gegenwart angenehm genug gewesen war, hatte sie das nicht davon abgehalten, manchmal über die Zukunft zu sprechen: über ein eigenes Haus, über den Aga, über Kinder und über Hunde.

Und dann, eines Montagmorgens im Frühling, hatte Suzy Matt zu einem Radiointerview abgeholt, das sie für ihn bei LBC arrangiert hatte. Auf Streatham Hill war ihnen ein Lastwagen entgegengekommen. Plötzlich war dem Laster ein Reifen geplatzt. Der Fahrer hatte die Kontrolle verloren und war frontal in Suzys Wagen gerast. Matt war bei seiner Einlieferung ins King’s College Hospital für tot erklärt worden, und als Alex Suzy später am Tag auf der Intensivstation gesehen hatte, hatte sie ihre Schwägerin und beste Freundin fast nicht wiedererkannt. An diesem Tag hatte die Welt, wie Alex sie kannte, aufgehört zu existieren.

Der blaue Aga stand in der Küche, in die er eigentlich gar nicht passte, weder von seiner Größe noch vom Stil her. Er stand in der kleinen Wohnung über dem Café Jardin – ein nutzloser Staubfänger, denn als die Handwerker gekommen waren, um den Herd anzuschließen, hatte Alex sie weggeschickt. Als sie den Herd gekauft hatte, war es eine trotzige Demonstration ihrer alles überdauernden Liebe gewesen, ein Versuch, eine feste und sichtbare Brücke zwischen ihrem alten und neuen Leben zu schlagen. Doch nur wenige Tage später hatte die Erkenntnis, wie hoffnungslos diese Geste war, sie mit voller Wucht getroffen. Ohne Matt, der den Aga hätte benutzen können, war der Herd nicht nur sinnlos, sondern eine zusätzliche grausame Erinnerung an ihren schmerzlichen Verlust.

Doch Alex hatte ohnehin keinen Appetit. Sie aß selten, und wenn, dann nur das Wenige, das sie herunterbekam und bei sich behalten konnte – gerade genug zum Überleben. Bohnen, Toast und gelegentlich ein gekochtes Ei. Nichts, wofür sie den Aga hätte anheizen müssen.

Suzys Verletzungen waren schwer gewesen, die Behandlung langwierig. Die Gesichtsverletzungen, die Alex und Lyn Perry – Suzys und Matts Tante, die aus Florida hergeflogen war – anfangs den größten Kummer bereitet hatten, waren jedoch das geringste Problem gewesen. Die meisten Wunden waren Schnitte, Schürfwunden und Blutergüsse, die man leicht nähen oder auf natürliche Art abheilen lassen konnte. Suzys Beine und das Becken waren viel schwerer geschädigt. Wenn sie sich so weit von ihren Kopfwunden erholt hatte, dass sie die anderen Verletzungen spüren konnte, würden sie ihr für längere Zeit beträchtliche Schmerzen bereiten. Dementsprechend lange würde der Heilungsprozess dauern, und der Chirurg hatte sich geweigert, verbindliche Aussagen zu Dauer und Erfolg der Behandlung zu machen.

»Suzy wird wieder gehen können, egal was die Ärzte sagen«, hatten sowohl Alex als auch Tante Lyn erklärt, obwohl beide sich bewusst gewesen waren, wie unrealistisch dieser Gedanke war, doch die Vorstellung, dass die lebhafte, energiegeladene Suzy für den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen musste, war unerträglich für sie gewesen.

Allerdings nicht so unerträglich wie einige der Alternativen.

Zum Beispiel, dass Suzy im Koma blieb.

Oder dass ihr Gehirn einen bleibenden Schaden davongetragen hatte.

»Das wird nicht geschehen«, hatte Alex Tante Lyn schon frühzeitig und mit aller Bestimmtheit erklärt.

»Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, Liebes«, hatte Lyn erwidert.

»Ich schon«, hatte Alex ihr widersprochen. »Ich schon!«

Das war die einzige Leidenschaft, die sie sich in jenen frühen Tagen erlaubt hatte. Denn hätte sie zugelassen, mehr zu empfinden ... Gott wusste, dass die Qual in ihrem Innern keinen Platz für etwas anderes ließ, und hätte sie diesen Gefühlen freien Lauf gelassen, wäre sie in eine Million Teile zersprungen.

Was sie begrüßt hätte, wäre da nicht Suzy gewesen, die an lebenserhaltenden Maschinen hing und im Koma noch gar nicht wusste, wie viel Liebe, Geduld und Pflege sie brauchen würde.

Suzy, die noch nicht wusste, dass Matt gestorben war.

Suzy, die nun keinen Menschen mehr hatte außer Alex und Tante Lyn. Letztere hatte allerdings einen Mann, zwei Kinder und ein Geschäft in Fort Lauderdale.

»Wenn sie sich gut genug erholt hat«, hatte Lyn gesagt, »kann sie vielleicht zu uns rüberfliegen.«

»Wenn sie sich gut genug erholt hat«, hatte Alex entgegnet, »würde ich nicht darauf wetten, dass sie das will.«

»Ich weiß«, hatte Lyn erwidert. Sie war nicht beleidigt. Sie wusste so gut wie Alex, dass Suzy es erst vor drei Jahren abgelehnt hatte, in Lyns Gästehaus zu ziehen, nachdem Matts und Suzys Eltern innerhalb von sechs Monaten gestorben waren.

»Mein Leben ist hier«, hatte Suzy ihrer Tante erklärt. »Meine Arbeit, Matt und Ally.«

Doch dieses Leben war nun auf schreckliche Art zusammengeschrumpft, wie Suzy feststellen würde, sobald sie aus dem Koma erwachte, falls sie erwachte, und falls sie sich erinnern konnte, wer sie war.

Alex würde zwar noch immer da sein, doch die Arbeit würde sie zunächst einmal vergessen können.

Und Matt war nicht mehr da.

Den größten Teil der ersten Wochen nach der Beerdigung und Suzys ersten lebensrettenden Operationen hatte Alex neben ihr gesessen und zu ihr geredet, fest davon überzeugt, dass Suzy sie hören konnte. Vor Lyns Rückkehr nach Florida hatte sie dieser versichert, dass sie an Suzys Seite bleiben und sie niemals aufgeben würde.

Ich kann ohnehin nirgendwo sonst hingehen.

Dann und wann war sie im Café Jardin gewesen, das sie nur wenige Tage nach dem Unfall geschlossen hatte; die Angestellten waren bezahlt, sämtliche Reservierungen gestrichen. Sie war über den Berg ungeöffneter Post hinweggestiegen und zwischen den kahlen, verstaubten Tischen hindurch zur Küche gegangen. Wenn sie die Augen geschlossen hatte, hatte sie Matt dort gesehen, in seinem Element, beim Rühren, Riechen und Abschmecken. Doch wenn sie die Augen wieder öffnete, war niemand mehr da gewesen, und sie war ins Krankenhaus zurückgekehrt, um wieder an Suzys Bett zu wachen.

Der Moment, den Alex am meisten herbeigesehnt hatte – Suzys Erwachen –, war mit unbarmherziger Schnelligkeit in jenen Augenblick übergegangen, den sie wie keinen anderen gefürchtet hatte.

»Matt?«, hatte Suzy ganz plötzlich gefragt.

Der Name hatte unfertig geklungen – das »tt« am Ende kaum hörbar –, doch es hatte kein Zweifel bestanden, nach wem, nach was Suzy gefragt hatte, und ihre Augen hatten Alex verraten, dass sie die Antwort bereits kannte. Zumindest konnte sie sich denken, dass etwas nicht stimmte, da ihr Bruder nicht an ihrer Seite war: Matt hätte jede freie Sekunde am Bett seiner Schwester verbracht.

Alex war klar gewesen, dass sie Suzy sofort die Wahrheit sagen musste, so qualvoll sie auch sein mochte. Für Zurückhaltung war kein Platz.

Alex hatte Suzys Hand genommen und ihr in die Augen geblickt.

Das Licht darin war schon erloschen, ehe sie es ausgesprochen hatte.

»Matt ist gestorben, Suzy, Liebes.«

»Was wirst du jetzt tun?«, hatten die Leute Alex gefragt.

»Ich weiß es nicht«, hatte sie jedem wahrheitsgemäß geantwortet. Sie hatte sich ziellos gefühlt, verloren. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr gehabt.

Bis zu dem Tag, da Suzy – vier Monate, nachdem sie aus dem Koma erwacht war – ihren ersten verständlichen Satz zustande gebracht hatte.

»Das Essen hier ist Mist.«

Sie hatte Physio- und Sprachtherapie bekommen, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und Alex hatte Suzys Beziehung zu Ginny Khan, der Sprachtherapeutin, mit Interesse verfolgt. Die Faszination über den stetigen Vertrauensaufbau zwischen beiden Frauen, das Wahren des empfindlichen Gleichgewichts zwischen professioneller Distanz und Vertrautheit und die Freude, nachdem sie die ersten Erfolge mit eigenen Augen hatte erleben dürfen – das alles hatte Alex bewegt wie sonst nichts seit Matts Tod.

»Wie geduldig bist du?«

Das war eine von vielen Fragen, die Ginny Khan Alex gestellt hatte, nachdem diese vierzehn Tage in Bibliotheken und mit Nachdenken verbracht und vorsichtig die Möglichkeit erwähnt hatte, ihr Leben von Grund auf zu ändern und sich ebenfalls zur Sprachtherapeutin ausbilden zu lassen.

»Wie entschlossen bist du?«, hatte Ginny weiter gefragt. »Im Allgemeinen.«

»Ich kann sehr entschlossen sein«, hatte Alex geantwortet, »wenn es sein muss.«

»Bist du zart besaitet?«

»Nein.«

Es war immer schwieriger geworden, die Fragen zu beantworten, ohne nachzudenken.

»Hast du irgendwelche Vorurteile?«

»Wie gehst du mit dem Versagen um? Mit dem anderer, aber auch mit dem eigenen?«

»Lässt du dich leicht unterkriegen?«

»Meinst du, dass du zwischen deinen eigenen Zielen, deinem eigenen Frust und dem deiner Patienten unterscheiden kannst?«

»Wie würdest du damit fertig, wenn man dir sagt, du sollst einen Patienten aufgeben, bevor ihr euer gemeinsames Ziel erreicht habt?«

Alex war immer unsicherer geworden.

»Das ist zu hart«, hatte sie später zu Suzy gesagt. »Offensichtlich muss man für diesen Beruf eine besondere Art von Mensch sein, und ich weiß nicht, ob ich dazugehöre.«

»Lass das Jammern«, hatte Suzy erwidert.

Ihre Stimme mochte noch unbeholfen klingen, doch ihre Wortwahl war wieder so prägnant wie eh und je.

»Meinst du wirklich, ich könnte es schaffen?«, hatte Alex gefragt.

»Mit links.«
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Frankie hatte lange gesucht, bis sie Roz Bailey gefunden hatte.

Um genau zu sein, war sie insgesamt sieben Kandidaten durchgegangen, seit sie sich den Plan ausgedacht hatte.

Sie wusste von Anfang an, dass sie äußerst sorgfältig sein musste und dass es lebenswichtig war, nichts zu übereilen. Sie wusste, dass sie in ihrem Arbeitsfeld so normal und unscheinbar wie möglich auftreten musste. Je farbloser, desto besser. Eine Frau, die niemand zweimal anschauen würde, ohne einen besonderen Grund dafür zu haben.

Bloß die Putzfrau. Niemand Besonderes.

Ein Nichts, soweit es die Anderen betraf.

Die Anderen. Die Besitzenden.

Und eine dieser Anderen würde Frankie geben, was sie haben wollte.

Frankie suchte sich die Kandidaten sorgfältig aus, die in die engere Wahl kamen. Die meisten Putzfrauen neigten dazu, in einer bestimmten Gegend für möglichst viele Haushalte zu arbeiten, doch nachdem Frankie ihren Plan entwickelt und Calloway verlassen hatte, hatte sie ihre eigene Arbeitswoche vollkommen anders gestaltet: eine Putzstelle pro Tag, sechs Tage die Woche, jede in einer anderen Stadt oder einem anderen Stadtteil, nicht weniger als jeweils sechs Meilen voneinander entfernt.

Die Firma Calloway außerhalb von Romford war der letzte Arbeitsplatz gewesen, an dem Frankie offiziell in Geschäftsbüchern aufgetaucht war, auch wenn sie bereits dort nur in Teilzeit gearbeitet hatte. Natürlich hatte sie auch dort geputzt und Tee, Kaffee, Sandwiches und klebriges Zuckergebäck verteilt. Und selbst damals schon – vor der Idee – hatte sie es vorgezogen, dort zur Miete zu wohnen, wo sie bar bezahlen konnte. Einen Mietvertrag hatte sie nie gewollt, und stets hatte sie Vermieter gefunden, die damit zufrieden waren – erst recht, nachdem sie herausfanden, dass ihre neue Mieterin sich weit besser um ihr Eigentum kümmerte als alle anderen zuvor.

Da war ihr dann die Idee gekommen. Während sie die Porzellantassen des Direktors und die Löffel aus rostfreiem Stahl gespült hatte (die Arbeiter hatten Geschirr und Besteck aus Plastik). Der Plan, um alles zu verändern. Und nachdem sie ihn erst einmal im Kopf hatte, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab. Sie musste einen Weg finden, diesen Plan in die Tat umzusetzen.

Sie musste.

Frankie arbeitete seit gut elf Jahren als Putzfrau. Mit vierundzwanzig hatte sie damit angefangen, hauptsächlich, weil es der Beruf war, der am besten zu ihr gepasst hatte, aber auch, weil sie vorher schon so ziemlich alles versucht hatte, was sie als ungelernte Kraft hatte bekommen können.

Zuerst hatte sie in einem Geschäft gearbeitet, in einer Boutique in Romford, wo sie gelernt hatte, dass die Kunden nicht immer recht hatten und bisweilen unaussprechlich rüde sein konnten. Dann hatte sie in einem Friseursalon mit Namen »Gloss« an der High Road Haare gewaschen. Törichterweise hatte sie das für den idealen Job gehalten, eine saubere, hygienische Arbeit. Zu spät hatte sie bemerkt, wie widerwärtig verfettet die Köpfe mancher Menschen waren. Bisweilen tummelten sich sogar alle möglichen Kreaturen darauf. Deshalb brachte Frankie ihre eigenen Handschuhe mit, doch ihr Chef sagte, das beleidige die Kunden; also hatte sie gekündigt.

Als Nächstes versuchte sie es bei Moons Books in Chadwell Heath, weil der einzige Schmutz dort wohl nur der Staub auf den Büchern sein würde – dachte sie –, und weil die Kundschaft bestimmt einer gehobeneren Schicht angehörte. Doch in den drei Monaten, die Frankie dort gewesen war, hatte sich kaum ein Kunde blicken lassen, und so hatte ihr Chef sie entlassen. Anschließend nahm sie eine Stelle als Empfangsdame im Büro eines Steuerberaters an, wieder in Romford, doch acht Stunden hinter einem Schalter zu sitzen und gelangweilte Klienten anzulächeln, war bald unerträglich gewesen. Außerdem waren die Büroräume genauso verdreckt, wie der Buchladen und der Friseursalon gewesen waren. Bald gab es nur noch eines, das Frankie wirklich tun wollte: sich Gummihandschuhe (und am besten eine Maske) zu schnappen, Dettol, Domestos oder Jeyes in einen Eimer zu kippen und mit dem Schrubben anzufangen.

Das tat sie schließlich auch. Zu guter Letzt wurde sie also doch für das bezahlt, was sie am besten konnte.

Vier Jahre Zufriedenheit bei der Arbeit.

Bis Bo kam und ihr Leben für immer veränderte.

Und dann – nach Bo, nach ihrem »Problem«, als alles anders war – war sie anders geworden. Alle Hoffnung war dahin, ausgetreten wie eine seiner Selbstgedrehten. Frankie begann wieder zu arbeiten, zu putzen, und sie wusste, dass sie das missbilligen würden, dass sie ihr sagen würden, das sei doch nun wirklich der letzte Job, den sie ausüben sollte. Aber irgendetwas musste sie ja tun. Sie musste Geld verdienen, und Putzen war alles, was sie konnte. Außerdem liebte sie es.

Immerhin litt sie nicht unter Arbeitsmangel. Die Leute sagten immer wieder, dass gute, ehrliche Putzfrauen wie Gold seien, und sicherlich gab es keine bessere als Frankie Barnes. In einem ihrer fast schon glücklichen Augenblicke – so glücklich sie denn sein konnten – überlegte Frankie, ob sie sich vielleicht Visitenkarten mit dem Spruch Ein Leben für den Dreck drucken lassen sollte, obwohl es das nicht genau traf. Hygienesüchtig hätte es eher getroffen, die meisten Kunden aber wohl abgeschreckt; außerdem wollte sie keine Visitenkarten, nichts Schriftliches, nichts, das man als »offiziell« hätte bezeichnen können.

Vor Calloway’s, vor dem Plan, hatte Frankie immer nach »hübschen« Häusern in und um Chigwell gesucht. Nicht weil die Reichen besser zahlten, im Gegenteil: Frankie hatte die Erfahrung gemacht, dass reiche Leute oft geiziger waren als die mit schmalen Budgets. Aber fast immer wussten die Reichen die Sorgfalt mehr zu schätzen, die Frankie ihren Häusern angedeihen ließ. Außerdem war das Staubsaugen mit einem Miele oder Dyson viel effektiver als mit einem No-Name-Gerät, und auch das Schrubben eines verdreckten, fremden Bades oder eines ekelerregenden Klos war viel angenehmer, wenn man von kühlem und leicht zu reinigendem Marmor oder Granit umgeben war. Und wäre sie nicht von der Anzeige in der Lokalzeitung verführt worden, von der Aussicht auf mehr Geld bei Calloway’s – Frankie war schließlich auch nur ein Mensch, der seine Rechnungen bezahlen musste –, und wäre sie nach einiger Zeit nicht von den verdreckten Fabrikhallen derart angewidert gewesen, dann ... ja, dann wäre sie vielleicht niemals so verzweifelt gewesen, dass sie auf eine solche Idee gekommen wäre.

Aber selbst die Häuser von Chigwell waren nie gut genug für sie gewesen.

»Ich weiß gar nicht, was Sie eigentlich wollen«, hatte Mrs Binder, eine ihrer Kundinnen, zu ihr gesagt, nachdem Frankie ihr offenbart hatte, dass sie den Job aufgeben würde. »Ich schaue Ihnen nicht die ganze Zeit über die Schulter. Ich überprüfe Ihre Arbeit nicht. Ich habe nie etwas gesagt, weil Sie in jedem Zimmer, in dem Sie eigentlich arbeiten sollten, den Fernseher laufen lassen.«

»Nicht wo ich arbeiten sollte, sondern wo ich arbeite«, hatte Frankie zornig erwidert.

»Ja, natürlich. Das wollte ich damit auch sagen«, hatte Mrs Binder ihr rasch versichert, denn Frankie war die beste Putzfrau, die sie je gehabt hatte. »Ich will ja auch nur wissen, womit ich Sie glücklich machen kann.«

»Mit nichts«, hatte Frankie entgegnet.

Erst später, in ihrem Zimmer in Chadwell Heath, war Frankie die richtige Antwort auf Mrs Binders Frage eingefallen.

»Geben Sie mir alles, was Sie haben.«

Nicht alles natürlich. Nicht Mr Binder. Den hätte Frankie nicht mal mit der Kneifzange angefasst. Und auch nicht Mrs Binders verwöhnte Bälger.

Nur das Haus. Und etwas von dem Geld – genug, um für die Instandhaltung zu bezahlen. Genug, um die Dachziegel auszutauschen, wenn sie locker wurden, oder jemanden zu holen, der die Regenrinne reparieren oder alle paar Jahre die Außenwände streichen konnte.

Genug, um eine Putzfrau zu bezahlen?

Nein. Den Job würde sie niemand anderem anvertrauen.

Bevor das passiert, lernen Kühe fliegen.

Das hatte Frankie sich damals gesagt.

Bis zu dem Plan.

Dem Plan, der alles verändert hatte.

Veränderung war das Wort der Stunde. Veränderung der Umgebung vor allen Dingen. Keine schmutzige Fabrik mehr und keine blassen Essex-Weiber, kein Romford und kein Chadwell Heath.

Und vor allem keinen mehr, der Frankie Barnes kannte.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, aufs Land zu ziehen, doch die Küste zog sie mehr an. Die endlose Wasserfläche, die Boote und je nach Jahreszeit die vielen Fremden, die dorthin strömten, hatten etwas Befreiendes. Außerdem hatte sie mal irgendwo gelesen, dass Salzwasser – sah man von der allgegenwärtigen Umweltverschmutzung ab – sehr rein sei.

Aber wohin genau sollte sie? Soweit sie anhand des täglichen Wetterberichts im Fernsehen beurteilen konnte, war es an der Ostküste zu kalt, und im Westen schien es noch schlimmer zu sein. An der Südküste kannte sie sich wenigstens ein bisschen aus; sie war schon in Eastbourne gewesen, in Brighton und auch in Bournemouth. Doch Eastbourne hatte ihr gar nicht gefallen, und Bournemouth war ihr zu versnobt und die Bewohner überaltert. Brighton aber liebte sie.

Also ging sie zu W. H. Smith und kaufte sich eine Landkarte.

Es sah ziemlich einfach aus. Alles gut überschaubar auf einer geraden Linie, die sie mit dem Finger entlangfahren konnte: Worthing, Portslade-by-Sea, Hove, Brighton, Rottingdean und Newhaven – obwohl Letzteres, das wusste Frankie, eine Hafenstadt war, und an einen solch geschäftigen Ort wollte sie dann doch nicht.

Schließlich gelangte sie zu dem Schluss, dass sie einen Wagen brauchte.

Doch seit Bo war sie nicht mehr gefahren.

Seit Bo hatte sie viele Dinge nicht mehr getan.

Zu lieben, zum Beispiel. Oder zu vertrauen.

Oder sich vorzustellen, wieder mit einem anderen Menschen zusammenzuleben.
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Hätte Suzy sich nicht so gut erholt und hätte sie David Maynard nicht getroffen (im Wartezimmer ihres gemeinsamen Orthopäden, wo er auf das Ergebnis der Untersuchung seines verletzten Knies gewartet hatte), und hätte sie sich nicht in David verliebt und ihn geheiratet – einen blonden, blauäugigen Rechtsanwalt, der bisweilen üble Verbrecher verteidigte, aber von ganzem Herzen an die Rechte eines Angeklagten glaubte und Suzy geradezu vergötterte –, wenn das alles nicht passiert wäre, hätte Alex wohl gar nicht darüber nachgedacht, den Job in Hove anzunehmen.

Trotzdem war es schmerzhaft gewesen.

»Das ist ein fantastisches Angebot«, hatte Suzy ihr gesagt. »Die Leute, die dich haben wollen, gehören zu den Besten, das habe ich nachgeschaut. Viele Fußballer und andere Sportler sind dorthin gegangen, und David hat einen Freund die Sache überprüfen lassen. Der Laden ist grundsolide.«

»Versuchst du etwa, mich loszuwerden?«, fragte Alex.

»Was sonst?«, antwortete Suzy schelmisch.

Alex war zum Abendessen in die Erdgeschosswohnung der Maynards in Roland Gardens an der Old Brompton Road gekommen – was sie mindestens einmal im Monat tat –, unter anderem, um die Meinung ihrer Freunde zu hören. Beinahe hoffte Alex, diese würden sie entmutigen, wusste jedoch, dass es unwahrscheinlich war.

»Suzy hasst die Vorstellung, du könntest weggehen«, sagte David und goss Weißwein in die schlanken Gläser. »Aber wir wissen alle, dass es der erste wirkliche Topjob ist, den man dir angeboten hat.«

»Und Tatsache ist«, erklärte Suzy, »dass Matt dich vermutlich für ewig heimsuchen wird, wenn du nicht endlich aus dieser verdammten Wohnung verschwindest und alles hinter dir lässt.«

Das war der springende Punkt. Das Café Jardin war schon lange verkauft und in ein Fischrestaurant verwandelt worden. Die Wohnung hatten die neuen Besitzer jedoch nicht gebraucht, auch wenn der Vermieter das gern gesehen hätte, und Alex, die sich durch ihr erstes Jahr an der City University quälte, hatte durch einen Umzug nicht zusätzliches Chaos in ihr Leben bringen wollen – zumindest war das ihre Entschuldigung gewesen.

»Matt sucht mich nicht heim. Da ist kein Geist, der um mich herumspukt«, sagte sie zu Suzy. Der Unfall war nun drei Jahre her. Alex hatte ihren Bachelor-Abschluss und war hoch motiviert, lebte aber noch immer am gleichen Ort – körperlich und, wie sie zugeben musste, häufig auch emotional.

»›Heimsuchen‹ war vielleicht das falsche Wort«, räumte Suzy ein, »aber tief in deinem Innern weißt du, dass ein Teil von ihm immer bei dir sein wird, solange du dort bleibst. Er ist aber nicht mehr da. Ich wünschte, es wäre anders, aber er ist für immer von uns gegangen, und es ist höchste Zeit, dass du das akzeptierst und nach vorn schaust.«

Alex schwieg eine Zeit lang.

»Wenn ich ein kleines Haus finde, wirst du mich dann besuchen kommen?«, fragte sie dann.

»Ist Wasser nass?«, entgegnete Suzy.

Also hatte Alex die Stelle im neurologischen Reha-Zentrum in Hove angenommen und sich ein hübsches Häuschen an der Falmer Road in Woodingdean gesucht, fünf Minuten von Rottingdean entfernt und in unmittelbarer Nähe des Klinikzentrums. Abgesehen von ihren Kleidern, Büchern und ein paar persönlichen Dingen hatte sie aus der alten Wohnung nur noch die Speisekarten für das erste Mittag- und Abendessen mitgenommen, das Matt im Café Jardin gekocht hatte, ihr dickes Fotoalbum, seinen Fanschal von Crystal Palace und den königsblauen Aga.

Der Herd passte perfekt in die neue Küche im Melton Cottage. Er sah wunderschön aus, machte den Ort gemütlich und erfüllte schlussendlich auch seine Funktion. Am Ende eines langen, anstrengenden und manchmal aufreibenden Tages war der Aga eine Quelle des Trostes für seine Besitzerin.

Alex’ Patienten waren ein sehr gemischter Haufen. Größtenteils hatten sie Schlaganfälle oder schwere Kopfverletzungen erlitten; andere wiederum litten an degenerativen Krankheiten. In den Jahren seit ihrer Entscheidung, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben, hatte Alex mehr gelernt, als sie es je für möglich gehalten hätte, und ihre Prioritäten hatten sich dramatisch verändert. Das lag nicht so sehr daran, dass sie weniger mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre; doch angesichts von so viel Leid, so viel Mut und so viel harter Arbeit war es ihr nicht länger möglich, allzu viel über sich selbst nachzudenken. Tatsächlich hatte sie nicht einmal immer Zeit, sich um ihre alltäglichen Bedürfnisse zu kümmern.

»Du hast dich verändert«, bemerkte ihre Mutter bei einem ihrer seltenen und stets flüchtigen Besuche in England. Sie saßen bei einer Tasse Tee in der luxuriösen, wunderbar entspannenden Victoria Lounge des Grand Hotel in Brighton. »Du bist sehr dünn geworden.«

»Es geht mir gut, Mama«, erwiderte Alex und schaufelte sich saure Sahne und Erdbeermarmelade auf ihren zweiten Teekuchen, als wollte sie ihre Worte auf diese Weise betonen.

Sandra schaute sie sich genauer an.

»Ja«, sagte sie. »Ich glaube, es geht dir wirklich nicht schlecht.« Sie hielt kurz inne. »Matt wäre stolz auf dich.«

Es war nun fünf Jahre her, seit sie ihn verloren hatte. Matt und ihre wunderbare Beziehung zu ihm waren noch ein Stück weiter in die Schatten der Erinnerung gerückt. Die alte Liebe war zwar noch immer eine wärmende Kraft in Alex, aber nicht mehr das schmerzhafte Kraftfeld, das sie einst umhüllt hatte.

Alex ging sogar wieder mit Männern aus, wenn es ihre Zeit erlaubte.

»Gibt es da jemanden?«, fragte Suzy regelmäßig am Telefon.

Sie meinte jemand Besonderen.

»Nein«, antwortete Alex jedes Mal.

Ihre Gespräche verliefen oft nach demselben Muster. Suzy, die mit ihrem David glücklich war, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass auch Alex wieder ihr Glück finden würde. Alex sagte ihr jedes Mal wahrheitsgetreu, dass sie zufrieden und viel zu beschäftigt sei, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen.

»Vergiss das mit dem ›zufrieden‹«, hatte Suzy vor ein paar Wochen gesagt. »Wann hast du zum letzten Mal so richtig gut gevögelt?«

Das war so lange her, dass Alex sich kaum daran erinnern konnte; aber sie sprach es nicht aus.

Tatsächlich versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, weil solche Gedanken unweigerlich die Sehnsucht nach Matt zurückbrachten, nicht nur nach dem körperlichen, sondern nach jedem Teil ihrer Beziehung: dem Zusammensein, der Leidenschaft, dem ständigen Bewusstsein des anderen, der Wärme, dem Trost und dem Vertrauen, die sie einander gegeben hatten.

Aber mit einigen Männern war sie schon ausgegangen.

Mit einem Arzt, einem Sanitäter, einem Pfleger und einem Sozialarbeiter.

»Gibt es in Sussex irgendeine Verordnung«, fragte Suzy einmal, »die Sprachtherapeutinnen vorschreibt, ausschließlich mit medizinischem Personal oder Angehörigen verwandter Berufe Beziehungen zu führen?«

Alex lachte und erwiderte, das läge an den Umständen.

»In meinem Beruf«, fügte sie hinzu, »ist es eher unwahrscheinlich, dass ich mir einen Anwalt angele.«

»Anwälte sind es auch nicht wert«, sagte Suzy. »Es gibt nur wenige wie David. Du brauchst etwas ganz anderes, Ally.«

»Und was?«

»Jemand Wunderbaren«, antwortete Suzy.

Wie Matt, dachte Alex, sprach es aber wieder nicht aus.

Eigentlich nicht wie Matt, sondern nur Matt.

Noch immer.
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In den frühen Stunden des Aprilmorgens nach dem Unfall in Luddesdown Terrace träumte Jude Brown wieder von Scott.

Es war der gleiche alte Traum.

Das schreckliche Schlagen und das unbeschreibliche Geräusch, das der Wagen gemacht hatte, als er über ihn hinweggerollt war.

Das Gesicht ihrer Mutter, als sie erkannt hatte, was geschehen war.

Was sie getan hatte.

Wie sie zitternd herausgesprungen war und ihr erster Schrei, als sie ihn gesehen hatte. Und die Schreie hatten angehalten, waren lauter und schriller geworden, als sie den Wagen von ihm heruntergerollt hatte – von ihrem Sohn, und ihr ganzer Leib hatte gezittert wie ein Ast im Sturm.

Dann folgte für einen Moment gar nichts in Judes Traum. Nur eine seltsame Leere, wie ein Riss in einem alten Film.

Dann der Anblick von Scotts Körper.

Er sah eigentlich ganz normal aus: kein Blut, keine Prellungen.

Aber auch keine Atmung.

Jude wachte schweißgebadet auf, wie immer, wenn er den Traum gehabt hatte.

Nach zweiundzwanzig Jahren suchte er ihn gottlob nicht mehr ganz so häufig heim, doch wenn er ihn packte, war seine Kraft so groß wie eh und je.

Jude schaute sich um, sah, dass er auf seiner kleinen Couch lag, und erinnerte sich daran, warum er es gestern Nacht nicht mehr ins Bett geschafft hatte.

Er erinnerte sich an den Unfall.

Vermutlich war das der Grund, dass der Traum zurückgekehrt war.

Sie hatten die schäbigen kleinen Reihenhäuser von Luddesdown Terrace in Kemp Town während der vergangenen Monate restauriert, und während die fertigen Gebäude wieder hell erstrahlten und auf ihre neuen Bewohner warteten, wurden die Endhäuser im Osten und Westen noch immer von Gerüsten eingerahmt.

Jude war mittlerweile in der glücklichen Lage, sich seine Bauprojekte aussuchen zu können, nachdem er sich den Ruf eines fähigen Allrounders verdient hatte. Egal ob Maurer-, Dachdecker- oder Malerarbeiten, nur wenige waren so gut wie er. Seine Lieblingsprojekte in Sussex waren bis heute das Stadttheater von Seaford gewesen, der neue Flügel des Reha-Zentrums in Hove, ein kleines, aber schmuckes Hotel in Newhaven, das speziell Urlaubsquartiere für Behinderte anbot, und dann natürlich die E-Galerie, die Ed und Eva Hauser vergangenes Jahr in Worthing eröffnet hatten.

Den Job in Luddesdown Terrace hatte Jude angenommen, weil er die Häuser mochte. Normalerweise missfiel ihm zu viel Symmetrie. Er mochte es nicht, wenn alles einheitlich, ja uniform gebaut war; aber diese Reihenhäuser, jedes mit dem gleichen, reizenden Balkon im ersten Stock und der gleichen Anzahl an Steinstufen, die zur Haustür führten, besaßen genug Eigenheiten in Proportion und Design, um Judes Zuneigung zu wecken.

Was vermutlich trotz der Fugenarbeit (die er nicht mochte) und des kalten Aprilmorgens einer der Gründe für seine gute Stimmung gewesen war. Er hatte gerade bei einem Song von Robbie Williams im Radio mitgesungen, als Earl Cobbins, der oben auf dem Dach arbeitete, einen lauten Schrei ausstieß. Zuerst hatte der Schrei überrascht geklungen, hatte sich jedoch rasch in einen Schrei nackten Entsetzens verwandelt, als Earl an Judes Leiter vorbeigestürzt war. Wild hatte er mit den Armen um sich geschlagen und war dann auf den Steinweg geprallt.

Heute, einen Morgen später, hörte Jude noch immer das Geräusch, als sein Körper aufgeschlagen war.

So wie Earls Glieder, ja sein ganzer Leib verdreht gewesen waren, stand von Anfang an fest, dass es schlimm war, auch wenn er noch lebte. Vielleicht war es schlimmer als der Tod, hatte Jude kurz gedacht – Gott möge ihm verzeihen –, während Ron Clark, der Vorarbeiter, einen Rettungswagen gerufen hatte. Jude und die anderen Bauarbeiter hatten um den bewusstlosen Earl herum gestanden und darüber debattiert, ob sie ihn in die stabile Seitenlage bringen sollten oder besser nicht, nachdem sie festgestellt hatten, dass er noch atmete.

»Am besten fassen wir ihn nicht an«, hatte Jude gesagt, allerdings mehr aus Instinkt als aus wirklichem Wissen.

Niemand hatte ihm widersprochen.

»Sie wollen, dass ich bleibe«, hatte ein kreidebleicher Ron Clark zu Jude gesagt, während die Sanitäter Earl auf der Trage in den Rettungswagen geschoben hatten. Vorher hatten sie dem Bewusstlosen den Nacken gestützt und ihn sorgfältig festgeschnallt. »Ich soll mit der Polizei reden, aber jemand muss Earl auch ins Krankenhaus begleiten.«

»Das mach ich schon«, hatte Jude gesagt.

»Guter Junge.« Ron hatte ihm auf die Schulter geklopft.

»Was ist mit seinem Dad?« Jude wusste, dass Earl nicht verheiratet war, und eine Freundin hatte er auch nicht, soweit Jude wusste, doch er hatte Earl über seinen Vater reden hören, der in London lebte.

»Ich habe mit dem Büro gesprochen«, antwortete Ron. »Sie haben ihm schon Bescheid gesagt.«

»Der arme Mann«, hatte Jude gesagt und war in den Rettungswagen gestiegen.

Er war noch immer im Royal Sussex County Hospital gewesen, als Ray Cobbins Stunden später eingetroffen war. Der Mann war völlig verzweifelt gewesen, doch Jude hatte nicht mit ihm gesprochen, denn die Ärzte hatten sich sehr um ihn gekümmert. Sie hatten dem alten Herrn erklärt, sein Sohn liege auf der Intensivstation und sei derzeit noch ohne Bewusstsein. Und auch wenn es schrecklich war, dass Earl seinen Vater nicht einmal bemerkte, so war Jude doch froh, dass er hier war, denn den Aussagen der Ärzte zufolge waren die Verletzungen tatsächlich so schlimm, wie die Kollegen auf dem Bau befürchtet hatten.

»Kopf und Wirbelsäule sind wohl verletzt«, hatte Jude Ron Clark über das Telefon informiert. »Allerdings ist es zu früh, um abschließend sagen zu können, wie sich alles entwickeln wird.«

»Verdammte Scheiße«, hatte Ron geflucht. »Der arme Kerl.«

»Soll ich noch hierbleiben?«, hatte Jude gefragt. »Ich habe das Gefühl, ich stehe hier nur im Weg herum. Oder soll ich zurückkommen?«

»Nicht nötig, Kumpel«, hatte Ron geantwortet. »Wir sollen so oder so erst mal die Hämmer weglegen, bis die Bauaufsicht wieder grünes Licht gibt. Ehrlich gesagt bin ich ganz froh darüber. Ich muss zugeben, dass ich im Augenblick ohnehin nicht den Nerv dazu hätte.«

Jude war in seine kleine Studiowohnung zurückgegangen, deren Miete so gering war, dass er sie sich leisten konnte, obwohl sie in der Union Street in Lanes, einem Stadtteil von Brighton lag. Auch wenn er sich inzwischen daran gewöhnt hatte, allein zu leben, hätte er sich jetzt doch gewünscht, jemand wäre da gewesen, um ihn in den Arm zu nehmen.

Jude hatte sich ein Sandwich gemacht, es aber nicht essen können. Dann hatte er den Fernseher eingeschaltet, doch auch das war ihm rasch auf die Nerven gegangen. Also hatte er beschlossen, ein wenig zu malen und zu zeichnen. Aber selbst dafür brachte er im Augenblick keinen Enthusiasmus auf. Okay, er kannte Earl zwar nicht so gut – er hatte ihn erst in Luddesdown Terrace kennen gelernt –, aber er mochte ihn, mochte seine gelassene Sicht auf das Leben und die Tatsache, dass auch er ein Arbeitstier war. Und da er weder eine Frau noch eine feste Freundin besaß, hoffte Jude, dass Earl wenigstens gute Kumpel hatte, denn sollte er diese Katastrophe überleben, würde er alle Unterstützung brauchen, die er bekommen konnte.

Nun, am Morgen danach, waren es nicht nur die Erinnerungen an den Unfall oder Earls Leiden, die Jude zu schaffen machten. Es war die Erinnerung an Ray Cobbins’ Gesicht, als er seinen Sohn zum ersten Mal gesehen hatte. Seine Haut war noch dunkler als Earls, doch sie war schlagartig grau geworden, und das – so vermutete Jude – hatte die Erinnerung an seine eigene Mutter und den Traum wieder geweckt.

Seine Mutter war an jenem Tag auch so schrecklich grau im Gesicht gewesen. Fast hatte er den Eindruck gehabt, als würde sie vor seinen Augen verfallen.

Und dieser Verfall hatte zweiundsiebzig Stunden lang gedauert.

Dann hatte sie ihren Bademantelgürtel und zwei Schals aneinander gebunden, war in die Garage gegangen, hatte das Tor geschlossen und sich erhängt.

Es war das Ende von Judes Kindheit gewesen.
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Nach nur vierzehn Tagen, die sie für Roz arbeitete, wusste Frankie, dass sie die Richtige war.

Roz war alleinstehend, seit Jahren geschieden, hatte keine nahen Verwandten und keinen Kerl. Sie war noch nicht so alt, dass sie Rente bekommen hätte, und offenbar gesund genug, um nicht regelmäßig zum Arzt zu müssen.

Außerdem war sie reich genug, dass sie dreimal die Woche ins Spielcasino gehen konnte.

Und sie besaß ein Haus, das so passend für Frankie war, dass es förmlich zu ihr sang.

Mussichhaben.

Ein schmuckes graues Ziegelhaus auf dem Winder Hill in Rottingdean.

Ein Haus mit einem Wintergarten.

Nicht dass Frankie sich je als »Wintergartentyp«, betrachtet hätte. In Frankies Augen waren Wintergärten etwas für Rentner mit genügend Geld, die keine Lust mehr auf Urlaub hatten.

Aber dieser spezielle Wintergarten besaß einen freihängenden Boden.

Mit einem Raum darunter.

Und eine Falltür – sauber in die Fliesen eingearbeitet und unter einem Teppich verborgen (weiß mit einem Hauch von Marineblau, um besser mit dem Rest zu verschmelzen) –, durch die man Zugang zu den Rohren und Kabeln hatte.

Tatsächlich war der Raum ziemlich groß. Frankie war mehr als einmal dort unten gewesen, um sauber zu machen.

»Da unten muss man doch nicht putzen«, sagte Roz.

»Das gehört alles zum Haus«, erwiderte Frankie. »Es ist sinnlos, oben zu putzen, wenn unten alles dreckig ist.«

Roz lächelte, sagte, da habe sie wohl recht, und ließ Frankie tun, was sie tun wollte.

Der Raum war mehr als groß genug.

Sie wusste sofort, dass Roz die Richtige war; trotzdem zwang sie sich zu warten, bis sie vollkommen sicher sein konnte.

Vollkommen sicher in jedem Sinne des Wortes.

Immerhin würde sie hier leben, würde es zu ihrem Haus machen, zu ihrem neuen Leben. Sie würde so viel von Roz Baileys Welt übernehmen, wie sich als praktisch erwies – wenn auch nicht ihre Identität. Frankie wusste, dass das unmöglich war, doch wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, würde sie auch kein unnötiges Risiko eingehen.

In fünf Monaten des Wartens geschah nichts, das Frankies Absicht hätte ändern können. Zweimal die Woche, Montags und Mittwochs, den ganzen Spätherbst und den Winter hindurch, war Frankie in dem alten silbernen Fiesta vorgefahren, den sie sich gekauft hatte. Stets war sie früh genug im Haus auf Winder Hill eingetroffen, um unten ein wenig Zeit für sich selbst zu haben, während die Dame des Hauses noch immer unter den Nachwirkungen des nächtlichen Spielens in Lansdowne litt und scheintot im Bett lag. Das war die Zeit, da Frankie in aller Ruhe die Papiere im Schreibtisch durchsehen und einen Blick auf den Computer in Mrs Baileys kleinem Arbeitszimmer werfen konnte (Frankie mochte das Design der Möbel nicht, doch sie nahm an, dass sie dort ohnehin nur wenig Zeit verbringen würde). Sollte die Hausherrin wider Erwarten einmal früher erscheinen – zum Beispiel, weil sie aufs Klo musste –, dann, so war Frankie überzeugt, würde sie es früh genug hören.

Sie wurde immer selbstbewusster, je mehr Zeit verstrich und je überzeugter sie war, dass Mrs Bailey die richtige Kandidatin war, das ideale Ziel. Eine Frau, die niemand allzu sehr vermissen würde. Eine Frau, die nur wenig Besuch bekam und selten von jemandem eingeladen wurde. Eine Frau, die nichts mit irgendwelchen Ämtern zu tun hatte, nicht einmal mit dem Finanzamt.

Letzteres hatte Frankie vor ein paar Monaten geklärt, als sie Roz bei einem ihrer Montagskaffees erzählt hatte, dass sie sich am Wochenende um ihre lange überfällige Steuererklärung kümmern müsse; schließlich sei eine Rückzahlung zu erwarten.

»Machen Sie die wirklich?« Roz Bailey klang überrascht.

»Macht das nicht jeder?«

»Nicht jeder.« Roz hob schelmisch die Augenbrauen.

Und es kam noch besser. Roz hatte Frankie erzählt, dass sie sämtliche Bankgeschäfte per Computer erledigte und sogar die Steuer übers Internet bezahlte.

»Ich mag keine Schecks«, sagte sie, »und ich mag es noch weniger, mich irgendwo in eine Schlange zu stellen – vor allem nicht, wenn ich nur mein eigenes Geld haben will.«

»Aber der Computer gibt einem doch kein Bargeld«, wandte Frankie ein.

»Nein, aber ich muss mich auch nirgends anstellen«, entgegnete Roz. »Die Karte in den Geldautomaten zu schieben, ist das höchste der Gefühle. Bankschalter können mir gestohlen bleiben.«

Frankie grinste. »Ich habe mal eine Werbeanzeige gesehen, in der es hieß, man könne auch mit einem Computer spielen. Bingo und so was alles.«

»Dieser Versuchung bin ich noch nicht erlegen.« Roz lächelte. »Noch nicht.«

Roz loggte sich nie in ihr Konto ein, wenn Frankie das Arbeitszimmer putzte; aber Frankie wusste, wo Roz das kleine Buch versteckte, in dem sämtliche Passwörter, Codes und Antworten auf Sicherheitsabfragen standen. Außerdem war ihr Gedächtnis recht gut, wenn es um solche Dinge ging. Also würde sie schon zurechtkommen, selbst wenn das Buch an einen anderen Ort gebracht werden sollte.

Nicht dass Roz Bailey auf den Gedanken gekommen wäre, ihre Putzfrau könne mit einem Computer umgehen; dabei wusste Frankie ganz gut Bescheid. Computerkurse waren Teil ihrer Reha gewesen, als sie wegen ihres Problems an den Ort gekommen war. Außerdem gab es in den meisten Häusern von Chigwell Computer, entweder in den Kinderzimmern oder in den Arbeitszimmern der Ehemänner, und bei Calloway’s hatten die Büroleute die Geräte meist über Nacht eingeschaltet gelassen. Außerdem achtete Mrs B zwar darauf, nicht bei ihrer Bank oder Bausparkasse einzuloggen, wenn Frankie im Zimmer war; aber sie kaufte öfters über Internet ein.

So. Keine Steuern. Ein Konto bei einer Bausparkasse mit mehr als siebzigtausend Pfund darauf und ein Bankkonto mit knapp über dreißigtausend – und keine Probleme, auf eines dieser Konten zuzugreifen, solange Frankie ein gewisses Limit nicht überschritt, denn sie wusste genau, dass auch die Geheimzahlen der Scheckkarten in dem kleinen Buch standen. Zudem ist Frankie ziemlich sicher, dass Roz ihr Bargeld im Schlafzimmersafe aufbewahrt, denn einmal war sie mit leeren Händen hineingegangen und kurz darauf mit genug Barem wieder zurückgekehrt, um den Gärtner zu bezahlen, der ihr eine Fuhre Topfpflanzen gebracht hatte. Ein andermal bat sie Frankie, mehr als das Übliche einzukaufen; dann ging sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und kehrte gleich darauf mit einem ganzen Bündel Banknoten wieder zurück. Dreißig Pfund gab sie Frankie; den Rest steckte sie in ihre Handtasche.

Vielleicht waren Spielgewinne in dem Safe – oder etwas Heikleres.

Trotzdem war es nett, auch Zugang zu etwas Koscherem zu haben.

»Verraten Sie keinem Ihre PIN-Nummer, und schreiben Sie sie niemals auf«, ermahnten die Banken stets ihre Kunden, und sollte Frankie je ihre eigene PIN haben, würde sie das auch niemals tun. Aber sie war ja auch nicht so eine dusselige Spielerin wie Roz Bailey.

Doch etwas von einer Spielerin hatte auch sie, sonst hätte sie sich nie auf so etwas eingelassen. Egal wie oft sie ihren Plan durchging und immer wieder überprüfte – ein gewisses Restrisiko blieb.

Aber dusselig war Frankie nicht.

»Dusselig« passte nicht zu ihrem Zustand.

Zwangsneurose traf es viel besser.

Vermutlich machte sie das zum genauen Gegenteil von »dusselig«.

Während der langen Planungsphase war das größte Dilemma, dem sie sich gegenübersah, die Frage, was sie mit der Leiche tun sollte.

Natürlich war sie nicht der erste Mörder mit diesem Problem, doch das tröstete Frankie auch nicht. Allerdings nahm sie an, dass es nicht viele Mörder mit ihren speziellen persönlichen Problemen gab ... es sei denn, Zwangsneurosen gehörten zu jener Art von Umständen, nach denen die Polizei bei Mordfällen automatisch suchte. Vielleicht stand »Zwangsneurose« ja auf der Motivliste gleich neben »schlimme Kindheit«.

Doch Frankie hatte keine schlimme Kindheit gehabt. Sie stammte nicht aus einem zerrütteten Elternhaus ... zumindest war es nicht zerrüttet, als sie noch klein gewesen war. Heute sah das ein wenig anders aus. Ihre Eltern hatten sich nach Spanien verpisst – nicht zuletzt, weil sie von ihrer Tochter hatten wegkommen wollen.

»Ich kann es nicht mehr ertragen«, hatte ihre Mutter, Angela, mehr als einmal gesagt.

Sie konnte Frankie nicht mehr ertragen, hatte sie damit gemeint.

»Ich bin nur einen Steinwurf von der Panik entfernt«, war Tim Barnes’ Lieblingsspruch gewesen.

Ihr Dad war nicht gerade originell.

Aber er hatte natürlich recht, das wusste sie.

Trotzdem: In Frankies Kindheit hatte es keine Tragödien gegeben, die das hier hätten erklären können. Keine nennenswerten Entbehrungen. Kein Missbrauch. Auch war sie nie geschlagen worden, weder daheim noch in der Schule. Sie war keine Außenseiterin gewesen. Im Gegenteil hatte sie sogar ziemlich leicht Freundschaften geschlossen. Sie war kein Mensch, den man als »Einzelgänger« bezeichnet hätte.

Zumindest damals nicht.

Es war schwer zu sagen, wann die Zwanghaftigkeit eingesetzt hatte. Frankie glaubt, dass es ungefähr zu der Zeit begonnen haben musste, als sie ihre erste Periode gehabt hatte; sicher ist sie jedoch nicht, denn damals war es ihr keineswegs seltsam vorgekommen, immer alles sauber und am rechten Platz haben zu wollen. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie sich von vielen ihrer Freundinnen unterschied. Außerdem war sie das völlige Gegenteil ihrer Mutter gewesen, für die Hygiene ein Fremdwort gewesen war ... nicht dass Frankie sich daran erinnern kann, sich dadurch je eine Krankheit eingefangen zu haben; sie weiß nur, dass es ihr bisweilen peinlich war, Freunde mit nach Hause zu bringen, und vielleicht wurde sie deshalb ihrerseits auch nur selten eingeladen. Aber das machte ihr nichts aus.

Als sie ein Teenager war, gerieten die Dinge dann außer Kontrolle: das Waschen, das Saubermachen und die Streitereien mit ihren Eltern.

»Du hast sie ja nicht mehr alle«, sagte ihr Vater.

»Warum sagst du so was?«, entgegnete sie. »Weil ich es sauber mag?«

»Du hast ’ne Schraube locker«, sagte ihre Mutter, »wenn du glaubst, wir würden unsere Gewohnheiten ändern, nur weil du diesen Sauberkeitsfimmel hast.« Sie rümpfte die Nase bei diesem Wort, als würde es stinken.

»Wenn sie jetzt auch noch zu frömmeln anfängt«, sagte Tim Barnes zu seiner Frau, »kann sie gleich ausziehen.«

Doch ob die Pubertät Frankies Zwangsneurose nun ausgelöst hatte oder nicht, in jedem Fall wurden ihre Perioden zu einem Albtraum für sie, sodass sie später zutiefst dankbar gewesen war, als die Wechseljahre viel früher kamen als üblicherweise. Wenn sie ihre Tage hatte, ging sie fast nie zur Schule, weil sie es nicht ertragen konnte, nicht jede Stunde zu duschen. Angela versuchte, ihre Tochter daheim von ihrem Duschfimmel abzuhalten, indem sie das heiße Wasser abdrehte, doch Frankie duschte einfach kalt, auch wenn sie in dem kalten Wasser bisweilen kaum Luft bekam. Irgendwann aber wurde es ihrem Vater zu bunt, und er brachte ein Vorhängeschloss an der Badezimmertür an.

Um auf Roz zurückzukommen: Frankie zweifelte nicht im Mindesten daran, dass es ihr weit schwerer fallen würde, eine Leiche zu beseitigen, als den meisten anderen Menschen. Deshalb hatte sie sich für das Diazepam und die Plastiktüte entschieden. Sie weiß darüber Bescheid, weil eine Frau in der Psychiatrie – dem Ort – sich auf diese Weise umgebracht hatte. Irgendwie hatte die Frau sich eine Plastiktüte besorgt, sie versteckt, sie sich in der Nacht über den Kopf gezogen und zugeschnürt, und das war’s dann. Vielleicht war es furchtbar für die Frau gewesen; vielleicht war sie im letzten Augenblick durchgedreht, als es bereits zu spät gewesen war ... Frankie kann das unmöglich wissen. Doch Roz’ Fall lag anders: Roz hatte durch die Pillen bereits das Bewusstsein verloren; deshalb gab es weder Angst noch Panik, nur eine leichte Farbänderung im Gesicht und auf den Lippen – und natürlich das Aussetzen der Atmung.

Mit einem Mal hört alles auf.

Vorbereitung ist alles. Frankie erinnert sich, dass eine Lehrerin in St Agnes das einst im Zusammenhang mit einer Prüfung gesagt hat – nicht dass sie der Frau damals viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Aber natürlich hat sie recht gehabt, die Lehrerin; das akzeptiert Frankie jetzt, besonders im Zusammenhang mit so etwas hier.

Leichenbeseitigung.

Wenn ihre eigene Zeit gekommen ist, will Frankie verbrannt werden, aber Roz kann sie natürlich nicht verbrennen; also tut sie ihr Bestes, um alles zu organisieren.

Wenigstens ist die Begräbnisstätte frei.

Was man vom Sarg nicht sagen kann.

Das Meiste von dem, was Frankie braucht, hatte sie in einem Internetcafé in Southampton gefunden, auf einer Webseite über alternative Begräbnismethoden. Größtenteils ging es dabei aber um »grüne« Methoden – Pappsärge, die man umweltfreundlich im Wald vergraben konnte, was aber nicht das war, was Frankie brauchte. Zwar gab es eine Reihe von Anbietern, die genau das herstellten, was Frankie benötigte, doch sie lieferten nur an Bestattungsunternehmen. Es kostete Frankie viel Zeit und Hartnäckigkeit, bis sie erfuhr, dass das, was sie wirklich brauchte, tatsächlich zu bekommen war ... zu einem happigen Preis.

Hätte sie eine Kreditkarte benutzen und eine Adresse angeben können, hätte sie den Sarg für gut fünfzehnhundert Dollar übers Internet aus Amerika bestellen können. Aber das konnte sie natürlich nicht – und da war noch die Verwirrung darüber, was genau sie benötigte. Sie wusste, dass sie Stahl und kein Holz wollte, und sie glaubte, dass »Dichtung« mehr oder weniger das Gleiche bedeutete wie »hermetisch versiegelt«. Da sie aber nicht sicher war, geriet sie an den Rand der Verzweiflung und hätte fast aufgegeben.

Dann aber entdeckte sie eine Firma in der Nähe von Gloucester. Frankie hielt ihnen die inzwischen auswendig gelernte Rede über die alte Familiengruft. Sie habe Pech gehabt, erzählte sie, und nun wolle sie zwar die Tradition wahren, müsse aber die Kosten reduzieren. Seit einiger Zeit benutze die Familie Stahlsärge, und in einer Gruft sei eine gute Versiegelung natürlich von großer Wichtigkeit – aber zu einem erschwinglichen Preis.

»Überlassen Sie das ruhig uns«, sagten die Leute von der Firma. Sie waren ausgesprochen höflich, nur einmal nicht, als Frankie erklärte, sie wolle den Sarg selbst abholen; schließlich aber willigten sie auch darin ein und sagten, ihr sei hoffentlich klar, dass sie für den Transport einen Kleinlaster oder zumindest einen großen Kombi brauche.

»Natürlich«, entgegnete Frankie.

Schlussendlich kostete sie das Ganze dreitausend Pfund, ein schöner Batzen. Frankie musste fast ihre gesamten Ersparnisse aufwenden, und auch wenn sie wusste, dass bald eine neue Geldquelle für sie sprudeln würde, wurmte sie das sehr.

Nicht dass drei Riesen viel im Vergleich zum Preis eines Hauses gewesen wären, ganz zu schweigen von Roz’ schönem Haus.

Mussichhaben.

Natürlich ist es jetzt nicht mehr Roz’ Haus, jedenfalls nicht auf eine Art, die zählt. Dem Grundbucheintrag nach gehört es zwar immer noch Roz, aber wirklich nur auf dem Papier.

In Wahrheit ist es jetzt schon Frankies Haus.

Vor nunmehr einer Woche hatte sie sich den Lieferwagen geliehen – wieder Geld ausgegeben –, und zwar in Gloucester, wo sie auch den Sarg abgeholt hatte. Sie hatte geschaudert, als sie sah, wie er verladen wurde. Zwar war er verpackt, anhand der Form aber deutlich zu erkennen gewesen, und irgendwann würde die Zeit kommen, da sie ihn aus dem Lieferwagen und ins Haus schleppen musste.

Diese Zeit ist nun da.

Nach Einbruch der Dunkelheit hat sie den Lieferwagen von seinem Parkplatz nahe ihrer Wohnung in Lancing geholt (ein winzig kleines Zimmer, das sie bar bezahlt hatte – dank Roz das letzte seiner Art), und nun kommt der potenziell riskanteste Moment, da es keinen Zugang zum Haus aus der Garage gibt. Somit ist es sinnlos, den Lieferwagen hineinzufahren. Stattdessen hat Frankie beschlossen, ihn so nahe wie möglich ans Gartentor zu fahren und den Sarg von dort zwischen den Hecken hindurch in den Wintergarten zu schleppen. Und wenn alles normal verlief, würde sie auch niemand dabei bemerken, wie sie einen Sarg ins Haus schleifte. Denn Roz’ Haus steht auf einer Hügelkuppe, und Mrs Osborne, die nächste Nachbarin, wohnt ein ganzes Stück weiter unten hinter einer Reihe großer Bäume, sodass das Haus der Osbornes von Roz aus betrachtet so gut wie unsichtbar ist.

Alles sehr privat.

Je privater, desto besser, soweit es Frankie betrifft.

Trotzdem, es ist und bleibt ein Sarg, und selbst verpackt sieht er verdammt noch mal so aus.

Vorbereitung ist alles.

Vergangenen Monat hat Frankie in einem Heimwerkermarkt in Southwick eine Art Bahre gefunden – ähnlich den Paletten bei Calloway’s –, und sie hat die Jungs in Gloucester den Sarg direkt darauf verladen lassen. Das und eine Laderampe machen das Ausladen erheblich leichter, und Gott sei Dank ist Frankie nach all den Jahren des Häuserputzens gut in Form.

»Für jemanden von deiner Größe bist du verdammt zäh«, hatte Bo einmal in ihren frühen Tagen bemerkt, als er gesehen hatte, wie mühelos sie das Sofa hochgehoben hatte, um darunter putzen zu können. Damals hatte er sie oft »Knirps« genannt oder schlicht »Baby«, was sie geliebt hatte, weil sie sich dann immer so weiblich gefühlt hatte, auch wenn sie gewusst hatte, dass sie nicht gerade die Venus von Milo war, und verglichen mit Bo war jeder klein.

Gott sei Dank beobachtet sie diesmal niemand.

Und da ist er, Roz’ Sarg, sicher im Garten und durch Hecken und Dunkelheit vor neugierigen Blicken geschützt. Gleich wird sie ihn durch die Glastür in den Wintergarten bringen, und danach wird sie den Lieferwagen in die Garage fahren. Anschließend muss sie nur noch den Sessel wegrücken und den Teppich zur Seite ziehen, um an die Falltür zu gelangen, die Verpackung abreißen und den Stahlkoloss auf die Seite kippen, um Laufrollen (ebenfalls aus dem Heimwerkermarkt) mit Komponentenkleber anzubringen. Dann gilt es nur noch, ein wenig zu warten, bis der Kleber trocken ist.

Jetzt ist er trocken.

»Okay«, sagt Frankie, atmet tief durch und dreht den Sarg wieder um.

Dann murmelt sie ein Stoßgebet zu jedem, der ihr zuhören mag und der sie noch nicht ganz aufgegeben hat. Sie sagt Dinge wie »Gott weiß« oder »Gott sei Dank«, so wie jeder. Nur den ganzen Humbug, den man ihr in St Agnes einzutrichtern versucht hat, meidet sie; vielleicht hat sie irgendwann in der Kindheit einmal geglaubt, doch dieser Glaube ist längst verschwunden.

In jedem Fall wird sie nun herausfinden, wie clever sie wirklich ist.

Frankie atmet noch einmal tief durch und fährt den Sarg auf seinen Rollen über die offene Falltür. Dann, ohne weiteres Zögern, lässt sie ihn langsam hinunter. Mit beiden Armen hält sie den grässlichen Stahlkasten fest, als er ihr aus den Händen zu rutschen droht. Sie stöhnt vor Anstrengung und versucht, den Sarg so lange wie möglich festzuhalten, damit er nicht allzu tief fällt.

»Scheiße.«

Er rutscht ihr aus den Armen, verschwindet in der Dunkelheit und schlägt mit einem ohrenbetäubenden Scheppern auf. Frankie ist froh, dass das Ding aus Stahl ist; sie hofft nur, dass die Laufrollen nicht abgebrochen sind.

Langsam lässt sie sich ebenfalls hinunter, kniet sich hin, holt eine Taschenlampe heraus und schaut sich um.

Eine der Laufrollen hat sich gelockert, doch die anderen sitzen noch bombenfest.

Wichtiger ist jedoch, dass sie die Maße richtig berechnet hat: Sie kann das Ding bis in die hinterste Ecke schieben, so weit weg von der Warmwasserleitung, wie es nur geht.

Und es ist auch noch genug Platz da, um den Deckel aufzumachen.

Doch was jetzt kommt, hat sie nachts nicht schlafen lassen.

Frankie klettert wieder hinaus und dreht sich zu dem Ding um, dessen Anblick sie bis jetzt so sorgfältig gemieden hat.

Nein. Ein Ding ist das nicht.

Roz sitzt noch immer in ihrem Sessel, fast vollständig von einer Decke verhüllt. Nur ihre Slipper und die Fingerspitzen einer Hand sind zu sehen.

Roz zu bewegen, kommt als Nächstes.

Jetzt.

Zuerst nimmt Frankie die Plastiktüte ab. Wenn sie später an Roz denkt – was hoffentlich nicht zu oft der Fall sein wird –, will sie sich nicht mit einer am Hals festgebundenen Tüte an sie erinnern. Das wäre ein viel zu hässlicher Gedanke. So schrecklich es auch ist, es muss sein.

Dann wird sie Roz vom Sessel nehmen.

Zur Vorbereitung hat Frankie schon seit Wochen ihre Pillen gespart. Sie hat ihre reguläre Dosis deutlich verringert, obwohl sie weiß, dass das schlecht für sie ist. Das schreit förmlich nach Ärger, doch wenn sie keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen und ihre Medikation jetzt heraufgesetzt hätte – wer weiß, was für eine Panikattacke sie jetzt befallen hätte, und das konnte sie sich nun wirklich nicht leisten.

Ärzte würde sie jetzt für lange Zeit meiden müssen, vor allem Seelenklempner.

Erst einmal muss das hier vorbei sein, und dann braucht sie Zeit zur Erholung. Sie muss in ihrem neuen Heim Wurzeln schlagen, in ihrem neuen Leben.

Aber zuerst muss sie Roz abtransportieren.

Eigentlich ist das gar nicht mehr Roz.

Vergiss das nicht.

Halt dich an dem Gedanken fest.

Und als sie nun mit dem Schlimmsten beginnt, dem Allerschlimmsten, ist es dann doch nicht so schrecklich, wie sie befürchtet hat. Ob es an der hohen Pillendosis liegt, ob es Teil ihrer Neurose oder schlicht Glück ist, vermag Frankie nicht zu sagen. In jedem Fall fühlt sie sich gar nicht mal schlecht, eher ruhig.

Stark genug, um den Job zu erledigen.

Dann ist es vorbei. Nur der Lieferwagen muss noch zurückgebracht werden. Das wird sie erledigen, sobald sie sich gründlich gewaschen und ausgeruht hat.

Bo wäre stolz auf dich, sagt sie sich später, nach ihrer fünften Dusche, als kein heißes Wasser mehr im Boiler ist. Völlig erschöpft taumelt sie ins Bett – Roz’ Bett, das nun ihr gehört, mit frischen Laken, ihren eigenen Laken, und gründlich, gründlich gesaugter Matratze. Frankie ist mehr als nur erschöpft, sie ist vollkommen am Ende. Ihr Rücken und ihre Schulter brennen vor Schmerz, und ihr ganzer Körper und ihr Verstand sind ausgelaugt.

Das ist eine verdammte Lüge.

Ihr Verstand arbeitet noch gut genug, um ihr das zu sagen.

Bo wäre entsetzt von dem, was sie getan hat. Er würde sie dafür bestrafen.

Aber Bo ist nicht hier, ermahnt Frankie sich. Also ist es egal.
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Alex bemerkte ihn sofort.

Er stand am Lift im Erdgeschoss eines der Gebäude des Royal Sussex County Hospital.

Er hatte irgendwas an sich. Es war nicht sein Aussehen, obwohl das zweifellos auch eine Rolle spielte, und Alex fragte sich sofort, ob mehr als nur sein dunkelbraunes Haar sie an Matt erinnerte.

Nein. Dieser Mann, in Jeans und einer alten braunen Lederjacke, war zwar auch schlank, sah aber sportlicher aus als Matt und erinnerte mit seiner schmalen, leicht gekrümmten Nase an einen Leichtgewichtsboxer.

Aber er sah nicht tough aus, definitiv nicht.

Doch da war etwas.

Etwas Besonderes.

Er drehte sich um und sah, dass sie ihn anschaute.

Er lächelte sie an. Es war ein nettes Lächeln, und in den Augenwinkeln seiner braunen Augen bildeten sich Lachfältchen.

Und plötzlich, nur für ein, zwei Sekunden, war Alex wieder ein Mädchen von elf Jahren. Sie wollte nur weg, war sicher, dass er sah, was sie fühlte; aber sie konnte sich nicht bewegen.

Und dann öffnete sich die Aufzugtür, und er ging hinein. Andere Leute folgten ihm, sodass er im Gedränge der Fremden verschwand.

Und Alex bemerkte, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.
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Frankie ist wie dafür geschaffen.

Wie dafür geschaffen.

Es gibt so viel zu tun, endlos viel, und es wird nie getan sein. Roz ist verschwunden – doch darüber will sie nicht nachdenken –, und der Lieferwagen ist wieder nach Gloucester zurückgebracht. Doch selbst wenn jede Spur von Roz beseitigt ist, jede unsichtbare Mikrobe, jeder noch so kleine Fleck, wird es neuen Staub geben, neue Krümel und neuen Dreck von Frankies eigenen Schuhen, wenn sie draußen gewesen ist.

So wird es immer weitergehen.

Frankie liebt das.

Dann und wann ist sie sich bewusst, dass sie zulässt, bis in ihr Inneres davon erfüllt zu werden. Sie weiß, wie riskant das ist; sie kennt die Gefahr und weiß, dass es sie wieder übernehmen könnte ... ihr Problem.

Es ist nicht vergessen, nur tief ins Unterbewusstsein verdrängt, weggepackt in Müllsäcke ganz hinten in ihrem Kopf, unordentlich, dreckig. So würde Frankie nie etwas wegpacken. Doch in Zeiten wie diesen – nicht dass es je eine Zeit wie diese je gegeben hätte, so schrecklich wunderbar –, da sie weiß, dass sie ein großes Risiko eingeht, reißen die Säcke, und es sickert heraus, die Erinnerung an alles.

Die Seelenklempner und die beschissenen Krankenschwestern und die ganze verdammte Abteilung. Der Ort.

Bo.

Nicht jetzt. Mach das jetzt nicht kaputt.

Sie reißt sich vom Abgrund zurück, bemüht sich, ihre Medikation wieder auszubalancieren, und sagt sich, dass sie durchaus normal sein und trotzdem tun kann, was ihr gefällt.

Ihr Heim sauber machen. Ihr wunderschönes Haus. Ihre hübsche Polstergarnitur – grau mit weißen Streifen – so staubfrei wie möglich halten. Jeden Staubwedel, jedes Tuch und jede Bürste benutzen, um bis in die letzten Winkel vorzudringen und sie von Schmutz zu befreien. Sich zärtlich um jedes Gemälde kümmern – einschließlich ihres Lieblingsbildes, das das Haus zeigt und in Roz’ Schlafzimmer hängt, nein, ihrem Schlafzimmer. Nur putzen, schrubben und wischen, putzen, schrubben und wischen, immer weiter und weiter.

Ein endloser Frühjahrsputz.

Danke, Roz.
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Es überraschte Jude, dass er Earl noch immer häufig besuchte, nachdem dieser von der Intensivstation des Royal Sussex ins Reha-Zentrum von Hove verlegt worden war.

»Ich bin Ihnen zutiefst dankbar«, sagte Ray Cobbins ihm immer wieder. »Ich freue mich sehr, dass mein Sohn einen Freund wie Sie hat.«

Wenn er solche Dinge sagte, machte es Jude verlegen, zumal er dem armen Mann von Anfang an erklärt hatte, er sei bloß ein Arbeitskollege. Andererseits wollte er dem Mann auch nicht ständig unter die Nase reiben, dass Earl offenbar keine richtigen Freunde hatte. Einer der Krankenschwestern im Reha-Zentrum zufolge hatten nur Ray, Jude, Ron Clark und zwei Jungs von der Baustelle Earl seit seiner Einlieferung besucht – und die beiden Jungs waren nur einmal gekommen, und das auch nur aus Mitleid.

»Gut, dass er Sie hat«, hatte die Krankenschwester gesagt.

»Ich schaue doch nur dann und wann mal herein«, erwiderte Jude.

»Oh, ein bisschen mehr tun Sie schon«, sagte die Krankenschwester.

Da war Jude plötzlich ein Gedanke gekommen: Wenn die Krankenschwester schon so dachte, dann glaubte Ray vielleicht, er, Jude, würde auch dann noch für Earl da sein, wenn der wieder entlassen wurde, als eine Art Pfleger.

»Ich bin wirklich nur ein Arbeitskollege«, erklärte er dem Verwaltungschef der Abteilung, als er das nächste Mal in die Klinik kam. »Ein paar Bierchen nach einem langen Tag, aber das war’s auch schon, fürchte ich.«

»Dann sind Sie auch Bauarbeiter?« Der Mann schien verblüfft.

Die Leute waren häufig überrascht, wenn Jude ihnen erzählte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Wenn er nicht gerade einen Overall mitsamt Bauhelm trug oder dreckverschmiert war, sagte man ihm oft, dass er nicht wie ein Bauarbeiter aussehe. Jude glaubte zu wissen, was sie damit meinten: dass er nicht der typische Arbeiter war. Aber er wusste auch, dass das Unsinn war. Es gab genauso viele Gründe, warum jemand auf dem Bau landete, wie es Gründe gab, warum jemand Krankenschwester oder Verwaltungsangestellter in einer Reha-Klinik wurde.

In seinem Fall, dachte Jude oft, hatte es ihm das Leben gerettet, zum Bau zu gehen.

Als Scott gestorben war und ihre Mom sich erhängt hatte, war er zwölf gewesen und hatte mit seiner Familie in Haywards Heath gelebt. Der vierjährige Scott war sein Halbbruder gewesen, der Sohn von Steve Ritchie, den Carol Brown geheiratet hatte, als Jude sechs Jahre alt gewesen war. Sein eigener Vater, Billy Brown, hatte sich eine Woche nach Judes Geburt verpisst, weil er sich – so Carol – wegen des Namens mit ihr zerstritten hatte.

Jude the Obscure von Thomas Hardy war eines der wenigen Bücher gewesen, die Carol in der Schule geliebt hatte, und seit damals hatte sie den Namen stets im Hinterkopf gehabt und nur auf die Gelegenheit gewartet, ihn ihrem eigenen Kind zu geben. Billy wiederum hatte noch nie von dem Buch gehört, und soweit es ihn betraf, war der Name schlicht die Kurzform von Judas. Außerdem hatte er Carols Launen einfach nur satt und von der Ehe allgemein die Nase voll.

»Er hat schon lange nach einem Weg da raus gesucht«, hatte sie Jude erklärt, als er neun oder zehn gewesen war. »Aber solange ich schwanger war, hat er es nicht für richtig gehalten, mich zu verlassen. Als dann aber der Streit über deinen Namen außer Kontrolle geriet, war’s das.«

»Hättest du mich nicht einfach anders nennen können?«, hatte Jude sie gefragt.

»Warum?« Carol hatte ihn verärgert angeschaut. »Magst du den Namen etwa auch nicht?«

»Natürlich mag ich ihn«, hatte Jude geantwortet, denn er hasste es, wenn seine Mutter sich ärgerte, auch wenn ihm die Vorstellung gefiel, einen Vater zu haben – einen eigenen Vater.

Andererseits hatte Billy Brown nie auch nur versucht, mit ihm in Verbindung zu treten. Er hatte ihm nicht eine Geburtstagskarte geschickt, und da Jude wusste, wie sehr seine Mutter sich bemühte, ihm ein glückliches Leben zu bescheren, akzeptierte er, dass es vielleicht sogar besser so war. Selbst nach ihrer Hochzeit mit Steve Ritchie, den Jude nie wirklich gemocht hatte, der aber seine Mutter zu lieben schien, war das Leben daheim recht gut gewesen, besonders nach der Geburt von Scott, seinem kleinen Bruder.

Jude erinnerte sich daran, gehofft zu haben, dass Billy Brown zur Doppelbeerdigung seiner Mutter und seines Bruders erscheinen würde; doch er war nicht gekommen. Stattdessen hatte Steve Ritchie – der seit Scotts Tod kaum ein Wort mit seinem Stiefsohn gewechselt hatte – Jude am Morgen seines letztens Besuchs im Beerdigungsinstitut mitgeschleppt und darauf bestanden, dass er Carol und Scott auf seine eigene Art Lebewohl sagte.

Zu diesem Zweck wollte Ritchie ihn mit den beiden offenen Särgen allein lassen.

»Lass mich nicht allein«, hatte Jude gesagt, vor Angst und Trauer wie benommen.

»Warum nicht?«, hatte Ritchie gefragt. »Ist das zu viel für dich, Junge?«

Jude hatte nichts darauf geantwortet, hatte seinen Stiefvater nur angestarrt.

»Das ist nur ein bisschen ...« Ritchies blaue Augen funkelten vor Hass. »Das ist nur ein winzig kleines bisschen von dem, was du verdienst, du dummer kleiner Bastard.«

»Wofür verdient?« Jude war vollkommen verwirrt gewesen.

»Wofür?«, hatte Ritchie geechot. »Weil du das zu verantworten hast, dafür.«

Jude hatte wieder geschwiegen.

»Du hast immer im Wagen geplappert, immer, und ich habe dir immer wieder gesagt, du sollst den Mund halten, weil der Fahrer sich konzentrieren muss, und du hast gewusst, dass deine Mutter nicht gerade die tollste Fahrerin war, aber du konntest ja nicht anders, nicht wahr? Du musst ja immer im Mittelpunkt stehen.«

Das stimmte nicht. Jude wusste, dass es nicht stimmte, glaubte, dass es nicht stimmte, betete, dass es nicht stimmte. Aber vielleicht stimmte es ja doch, und so hatte er in diesem schrecklichen Raum gestanden, hatte versucht zurückzudenken, versucht, es nicht zu tun, und war kaum in der Lage gewesen, in die geröteten Augen seines von Zorn und Trauer erfüllten Stiefvaters zu blicken. Doch er wusste auch nicht, wo er sonst hätte hinschauen sollen; nichts in diesem Raum konnte er ertragen. Also schloss er die Augen und bedeckte sie mit den Händen.

»Ich hoffe, du bist zufrieden mit dir ...« Ritchie hatte immer weitergemacht. Er konnte einfach nicht mehr aufhören. Die Worte sprudelten aus ihm hervor wie heiße Lava, und es kümmerte ihn nicht im Geringsten, welche Wirkung sie auf Jude hatten. »Nun, da du meiner Frau und meinem Jungen das angetan hast, bist du hoffentlich zufrieden mit dir.«

Dann hatte er Judes Hände gepackt und sie ihm von den Augen gerissen.

»Schau sie an, Junge. Schau dir an, was du deiner Mutter und deinem Bruder angetan hast.«

Jude hatte zu den Särgen geblickt.

»Und für den Fall, dass du hoffen solltest, nach alledem noch einen Vater zu haben«, hatte Steve Ritchie gesagt, »rate ich dir, nach Billy Brown zu suchen.«

Dann hatte er ihn allein gelassen.

Und Jude hatte gehorcht. Er hatte in dem Raum gestanden, allein mit Carol und Scott, und war zuerst versucht gewesen, sie nicht anzuschauen. Dabei hatte er gewusst, dass er es tun musste.

Und falls er geglaubt haben sollte, die beiden schrecklichsten Augenblicke in seinem Leben bereits erlebt zu haben – Scott direkt nach dem Unfall in der Einfahrt und seine Mutter, erhängt in der Garage –, erwartete ihn hier etwas noch viel Schlimmeres.

Das sind sie nicht, sagte er sich. Das sind nicht wirklich sie.

Aber sie waren es, und das wusste er. Das hier war alles, was von ihnen übrig geblieben war. Und bald würde man die Deckel auf die Särge schrauben, und er würde für immer wissen, dass sie tatsächlich in diesen Kisten lagen, tief unten in der Erde, wo sie vor sich hin faulten. Und er wusste nicht, ob er das ertragen, damit würde leben können.

Ritchie hatte gesagt, er sei dafür verantwortlich.

»Das bin ich nicht«, sagte er zu seiner Mutter. »Sag mir, dass ich es nicht bin.«

In der Kiste sah sie wie eine lebensgroße Puppe aus. Ihr Hals war mit einem weißen Spitzenkragen bedeckt. Er gehörte zu einer Art Nachthemd, von dem Jude glaubte, dass sie es sich niemals selbst ausgesucht hätte, denn Carol hatte T-Shirts gemocht. Nur manchmal hatte sie kurze, hübsche Nachttops angezogen, die ihre Arme und Beine gezeigt hatten, und ...

»Es tut mir leid«, sagte Jude.

Dann schaute er zu Scott, und das war noch viel schlimmer, denn er war viel kleiner als Carol, und er sah so ... unversehrt aus, beinahe so, als würde er schlafen, aber das war nicht real. Scott sah einfach nicht real aus, eher wie eine Bauchrednerpuppe. Sein kleines, süßes, totes Gesicht war wie aus Wachs, und ...

»Ich hab nicht geplappert«, sagte er seinem Bruder, und das stimmte. Er hatte wirklich nicht geplappert, aber er war mit seiner Mutter im Wagen gewesen, also hatte Ritchie in gewisser Weise recht. Hätte er nicht im Auto gesessen, hätte seine Mutter nicht geredet.

»Es tut mir leid«, flüsterte Jude nun auch zu Scott ...

... zu Scott, der dort einfach in seinem Sarg lag, weder tadelnd noch tröstend, und Jude zwang sich, das unnatürliche Gesicht zu betrachten und dann wieder zu seiner Mutter zu blicken, und plötzlich erbebte sein Körper, so unerträglich war der Anblick für ihn. Es fuhr ihm von den Zehen bis in die Fingerspitzen, drehte ihm den Magen um und zog ihm das Herz zusammen, und er stieß einen lauten Schrei der Qual aus und rannte zur Tür.

Er versuchte, sie zu öffnen ...

... und stellte fest, dass es nicht ging.

Und dann fing er zu schreien an.

Danach war es lange Zeit bergab mit ihm gegangen. Als junger Teenager hatte Jude mit dem Trinken angefangen, und ohne nennenswerte elterliche Führung – Ritchie hatte erkennen müssen, dass er rechtlich verpflichtet war, seinem Stiefsohn Obdach und Essen zu gewähren; aber das war’s dann auch, bis Jude sechzehn war, sodass er ihn hinauswerfen konnte – ohne elterliche Führung hatte Jude sich seine Freunde gesucht, wo er sie gerade finden konnte. Er vermisste Carol und Scott mehr, als er zu sagen vermochte. Er vermisste seine Familie, die Normalität und ein reine, von Schuld freie Seele, und wenn die härteren Kids in der Schule und den Einkaufszentren bereit waren, Zeit mit ihm zu verbringen, ihn sogar zu mögen schienen, war das Balsam für seine von schrecklicher Einsamkeit geplagte Seele. Doch ein Teil seines Geistes – jener T e i l, d e r n o c h v o n früher überlebt hatte, der glückliche, sorglose Teil – warnte ihn, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er Ärger bekam. Der Rest jedoch – der verzweifelte, verlorene Teil – sagte ihm: Ist doch scheißegal, sowohl für dich wie für alle anderen.

Der einzige Grund, warum alles nicht noch viel schlimmer geworden war, war vermutlich darin zu sehen, dass Jude sich rigoros geweigert hatte, Drogen anzurühren. Er hatte das Zeug instinktiv gehasst und von Anfang an nichts damit zu tun haben wollen.

Trotzdem war es noch schlimm genug. Er knackte Autos, um mit seinen Kumpels eine Spritztour zu unternehmen, und schüttete sich weiter Alkohol in den Hals – hirnloses Zeug eben, aber nichts Großartiges. Dabei sagte Jude sich immer wieder, dass er das brauche, um über die Wut und den Schmerz hinwegzukommen, die damals einfach nicht hatten enden wollen. Dass er die Autos von Leuten klaute, die hart dafür gearbeitet hatten, war er sich zu jener Zeit gar nicht bewusst gewesen. Zu »echten« Räubereien ließ er sich jedoch nicht hinreißen. Er brach weder in Häuser oder Geschäfte ein, noch riss er alten Damen die Handtaschen weg. Beides kam ihm irgendwie falsch vor. Doch Autos, sagte er sich damals, waren bloß ein Haufen gut versichertes Blech ohne irgendeinen sentimentalen Wert oder individuellen Charakter – und vielleicht, sinnierte er Jahre später, hatte er schlicht seinen Hass unbewusst auf Autos übertragen, so wie sein Stiefvater ihm die Schuld für alles in die Schuhe geschoben hatte.

Schließlich rasten er und drei seiner Kumpel mit einem gestohlenen Jaguar V 8 in die Küche eines Bungalows in Burgess Hill. Wie durch ein Wunder brachten sie sich dabei nicht um – und auch nicht das Kleinkind, das nur ein paar Schritte von der Einschlagstelle entfernt gespielt hatte. Jude hätte es als ältestes Mitglied der »Gang« besser wissen müssen, und tatsächlich bekannte er sich in allen Punkten schuldig und empfand echte Reue. Doch auf dem Weg zum Gericht ging er in einen Pub, um ein wenig Mut zu tanken, und übertrieb es. Außerdem war es nicht seine erste Anklage, und Steve Ritchie hatte sich von ihm losgesagt; deshalb beschlossen sie, ein Exempel an ihm zu statuieren. Natürlich hatten sie alles Recht dazu – das glaubte Jude wirklich –, und in dem Augenblick, da sie ihn verurteilten, dachte er nur daran, dass er versagt und seine Mutter und seinen kleinen Bruder enttäuscht hatte.

Vor allem aber hatte er sich selbst enttäuscht.

Nie wieder.

Wirklich.

Daran hielt er im Jugendgefängnis fest, in das man ihn steckte, fest entschlossen, seine Strafe zu überstehen und was immer danach kommen mochte. Er hoffte, dass er noch nicht so tief gesunken war, dass er es nicht mehr schaffen konnte. Es sei alles nur eine Frage des Weitermachens, hatte einer der freundlicheren Wärter ihm kurz nach seiner Einlieferung gesagt. Er müsse den Kopf einziehen und das Beste aus den Angeboten im Knast machen, um nach der Entlassung einen möglichst guten Start zu haben.

Schon in der Schule war Jude gut im Malen und Zeichnen gewesen, und so half ihm nun die Kunst, die dunkelsten Augenblicke im Knast zu überstehen. Doch er wusste, dass er nicht außergewöhnlich talentiert war – und selbst wenn er sich so eingeschätzt hätte, besaß er genug gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass er nicht vom Malen leben konnte.

»Vielleicht könntest du ja doch malen«, hatte der Bewährungshelfer ihm vorgeschlagen. »Plakate bei Tag, Leinwände bei Nacht.«

»Ich weiß nicht«, hatte Jude erwidert. Er war nicht sicher gewesen, ob es ihm gefallen würde, Wände zu bemalen.

Das Bauhandwerk hatte ihn jedenfalls nicht angesprochen, und anstelle von Bauarbeiten hatte er sich dem Gärtnern zugewandt. Doch eines Tages in Lewes, kurz nach seiner Entlassung, kam er an einer Baustelle in der Nähe seiner Unterkunft vorbei und sah einen jungen Mann, der Beton mit einem Vorschlaghammer zertrümmerte. Vielleicht war es ja nur Spinnerei, vielleicht das Künstlerauge – in jedem Fall schien das, was der Mann tat, irgendwie Spaß zu machen. Die körperliche Anstrengung, die schiere Kraft ... Es sah wie jene Art explosiver Kraftentfaltung aus, wie man sie erlebt, wenn man so schnell rennt, wie man nur kann, und das so weit, dass man plötzlich anhalten muss, um Luft zu holen.

Jude war ein paar Minuten stehen geblieben, um dem Mann bei der Arbeit zuzuschauen. Er beobachtete, wie der Mann sich konzentrierte und einen gleichmäßigen Rhythmus beibehielt. Vermutlich hatte er lange üben müssen, um den Hammer auf solch natürliche Art zu schwingen und abschätzen zu können, wozu sein Körper in der Lage war, ohne schlapp zu machen.

Jude beneidete ihn darum und wollte das auch können.

»Hört sich an, als hätte der Mann zu einem Abrisstrupp gehört«, hatte Judes Bewährungshelfer bemerkt. »Eigentlich hätte ich dich eher als schöpferisch eingeschätzt, nicht als zerstörerisch.«

»Jaja, was auch immer«, hatte Jude sorglos erwidert, doch am nächsten Tag war er wieder zu der Baustelle gegangen, hatte noch ein wenig länger zugeschaut, den Vorarbeiter gesucht und diesen schließlich überredet, ihm einen Bauhelm zu geben, sodass er die Arbeiten aus größerer Nähe verfolgen konnte. In der Mittagspause hatte er dann mit den Arbeitern gequatscht.

Drei Jahre später, nach mehreren Lehren und mit einem ganzen Stapel Qualifikationen in der Tasche, hatte Jude einen Job bei einer Firma in Newhaven, und das allein begeisterte ihn schon: das Arbeiten in der Nähe des Meeres. Und die Arbeit an sich war genau das, worauf er gehofft hatte: eine Mischung aus körperlicher Kraftanstrengung, Können, Intelligenz, Standhaftigkeit und Geduld sowie die Kameradschaft und das Gefühl, etwas erreicht zu haben, wenn man sichtbar etwas geschaffen hatte. Und jeden Abend, nach der Arbeit und einem Bier mit den Kumpels, ging Jude nach Hause in sein Wohnschlafzimmer, machte sich ein ordentliches Abendessen und malte und zeichnete, bis er erschöpft genug war, dass er schlafen konnte.

Alle guten Dinge in seinem Leben hatten irgendwie mit seinem neuen Handwerk zu tun oder ließen sich darauf zurückführen – selbst Paula, seine Frau, die Tochter von Dennis Lennon, dem Manager der Firma in Newhaven. Alle guten Dinge, hatte Jude damals gedacht: Liebe, ein gemeinsames Leben, die Arbeit, die er genoss, und ein Hobby, das er liebte und das inzwischen eine zusätzliche Einkommensquelle für ihn darstellte, nachdem er sich einen gewissen Ruf erworben hatte.

Er hatte geglaubt, Paula würde ähnlich empfinden – zumindest was ihre Ehe betraf.

Damals hatte er sich vorgemacht, dass sie es ihm sagen würde, sollte sie irgendwie unzufrieden oder gar unglücklich sein. Er war fest davon überzeugt gewesen, sie sei genauso ehrlich mit ihm wie er mit ihr. Und sie hatte es ihm auch gesagt – allerdings zu spät, als sie bereits ihre persönliche Befriedigung bei Mike Norton gefunden hatte, der drüben in Seaford eine eigene Firma besaß. Und nun lebten Norton und Paula dort in ihrer eigenen, hübschen Welt zusammen, die sie schon geplant hatten, als Paula noch mit Jude verheiratet gewesen war.

Paula, die Geheimnisvolle ... Jude, der Narr.

Nun war er also wieder allein, obwohl er sich inzwischen daran gewöhnt hatte. Er hatte sich recht gut eingerichtet, erfreute sich weiter an seinem Handwerk und lebte in einer kleinen, aber wundervoll gelegenen Wohnung in Brighton, wo er gerade genug Platz hatte, um die ziemlich schwierige Kunst auszuüben, auf die er sich spezialisiert hatte. Er mochte die Stadt, mochte das Gefühl, an diesen geschäftigen Ort mit seiner teils schrägen, teils konventionellen Art zu gehören, an diesen Ort mit seinen Galerien, Restaurants, Cafés und den Myriaden von Läden. Er mochte die Sommer, in denen es hier von Menschen nur so wimmelte, und die windgepeitschten Winter, in denen es deutlich leerer war. Und er mochte es, an der Promenade von Hove zu sitzen, die kleinen blassgrünen Strandhütten zu zeichnen und die Zeit mit vorbeischlendernden Einheimischen zu verbringen. Auch ging er Sonntags gern ins White Horse Hotel in Rottingdean zum Eat-as-you-can, während er Samstags in der Bar öfter mit Johnnie Gray quatschte (der immer davon erzählte, wie er Tenorsaxophon für Ted Heath gespielt und einmal sogar mit den Beatles zusammengearbeitet hatte), oder mit Mrs Sutton, die immer mit Gizmo kam, einem alten Shih-Tzu, den ihr – so sagte sie – ein Polizeiinspektor »vererbt« habe.

Wenn jemand wusste, wie man mit Einsamkeit zurechtkam, dann Jude. Das war vielleicht auch der Grund dafür, warum er immer wieder zu Earl zurückging: weil ihm klar war, dass einen Menschen nichts mehr isolieren konnte als die Unfähigkeit zu kommunizieren. Die Mitarbeiter der Reha-Klinik waren toll, und Earls Dad war großartig, doch Jude sah, wie müde der arme Ray Cobbins allmählich wurde. Außerdem war es ja auch keine große Mühe, nach Hove zu fahren, wenn er an einem schönen Frühlingsabend oder am Wochenende ein wenig Zeit übrig hatte. Dann saß er neben dem Bett und erzählte Earl alles Mögliche über die Welt, die nach der Reha, wenn er seine Sprache und körperliche Beweglichkeit zurückgewonnen hatte, draußen auf ihn wartete.

Das war das Mindeste, was er für ihn tun konnte.
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Frankies Haus ist jetzt in Ordnung, und das wird auch so bleiben. Dafür wird sie schon sorgen.

Sie hat das Gefühl, als habe sie das Haus in gewissem Sinne gerettet, so wie andere Menschen Hunde und Katzen retten, die schlecht behandelt worden sind. Zuvor, als Roz noch gelebt hat und Frankie nur zweimal die Woche ins Haus durfte, um das zu tun, was Roz »einmal schnell durch« genannt hatte, war ihre Rolle eingeschränkt gewesen. Nun aber wohnt sie hier, und das Haus ist in ihren Händen sicher.

Jetzt kann Frankie das nächste Ziel ansteuern.

All die Fernsehsendungen, in denen es darum geht, wie man sich ein neues Aussehen verschaffen kann, haben ihr noch nie gefallen. Für Frankie sehen die Opfer besser aus, ehe die so genannten Experten sich einmischen.

Frankie braucht niemandes Hilfe. Sie hat schon immer gewusst, wie sie sich kleiden und frisieren muss, um schick zu sein. Selbst Bo hat ihr bisweilen Komplimente gemacht, und das war ein beachtlicher Erfolg.

»Du siehst gut aus, Babe«, hatte er dann und wann gesagt, wenn sie sich besondere Mühe gegeben hatte, und manchmal sogar – ein verdammtes Wunder –, wenn sie gar nichts getan hatte.

Doch dann, nach Bo, nach ihrem Problem, nachdem sie alles aufgegeben hatte, hatte Frankie sich nicht mehr um ihr Aussehen gekümmert, und ihr farbloses Äußeres war einer der Gründe gewesen, warum ihre Kunden sie so gemocht hatten. Sie war nur die Putzfrau, ein nichtexistentes Wesen, weshalb – so erkannte sie bald – es ihr auch nicht schwer fallen würde, eine neue Frau zu werden, die niemand als die schlichte Frankie Barnes von früher wiedererkennen würde.

Nicht dass jemand vorbeikommen würde, der sich erinnern könnte – eigentlich überhaupt niemand, wenn man es genau bedenkt. Selbst als Roz noch gelebt hatte, hatte nur selten jemand an der Tür geklingelt, nur ganz zu Anfang der Milchmann oder ein Lieferant von Deveson’s mit Obst und Gemüse. Irgendwann hatte Frankie Roz dann davon überzeugt, dass diese Lieferungen doch unnötig seien; schließlich könne sie alles von Waitrose und M&S mitbringen, wenn sie auf »große Einkaufstour« in der Western Road in Brighton ging.

»Ich habe nie daran gedacht, dass Sie meine Einkäufe für mich erledigen sollen«, hatte Roz zunächst gesagt.

»Es macht mir nichts aus«, hatte Frankie erwidert. »Das tue ich gern.«

Und das war sogar die Wahrheit. Sie tat es wirklich gern, solange sie früh genug gehen konnte, bevor es von Müttern und ihren infektiösen Kindern nur so wimmelte. Außerdem parkte sie den Fiesta immer ein Stück entfernt auf dem Churchill Square, um weiterhin so anonym wie möglich zu bleiben. Sie bemühte sich, die High Street von Rottingdean zu vermeiden, es sei denn, es war lebenswichtig, doch das war es nie.

Jedenfalls klingelte von nun an nur noch der Postbote, und das auch nur, wenn er ein Paket oder Päckchen hatte, das nicht in den Briefkasten passte. Natürlich kam gelegentlich ein Ableser von den Stromoder Gaswerken, aber das war’s auch schon – außer einmal, als Mrs Osborne von weiter unten gekommen war. Sie hatte versehentlich einen von Roz’ Briefen geöffnet und wollte den Irrtum erklären, anstatt den Umschlag zuzukleben und in den Briefkasten zu werfen. Frankie war zu diesem Zeitpunkt gerade beim Staubsaugen; deshalb hörte sie die Türklingel nicht. Also öffnete Roz die Tür, und Frankie bemerkte das nicht. Mit dem Dyson in der Hand kam sie in den Flur, und Mrs Osborne sah sie hinter Roz; aber sie sorgte sich nicht sonderlich deswegen, denn sie sah Mrs Osbornes Gesicht: Sie war sehr stark geschminkt – Maskara, Puder, alles –, als wolle sie gerade irgendwo hingehen und nicht nur einen Brief abgeben. Sie war in Eile, und Frankie interessierte sie nicht im Mindesten. Vermutlich wäre sie allenfalls ein wenig neugierig geworden, wenn ihre eigene Putzfrau gekündigt hätte.

Jetzt hat Frankie jedenfalls genug Zeit und Platz, um sich wieder schick zu machen, wie sie es früher immer getan hatte. Nur besser, viel besser, weil sie jetzt das Geld hat, das Roz nicht mehr braucht.

Die arme Roz.

Vier Fuß unter dem Wintergarten in ihrem teuren Sarg.

Denk nicht daran.

Frankie mag nicht daran denken, wirklich nicht.

Manchmal hat sie sich gezwungen, nicht darüber nachzudenken, was sie getan hat, sondern warum sie es getan hat. Sie ist nicht erpicht darauf, von sich selbst als einem schlechten Menschen zu denken. Und auch wenn sie bisweilen dazu gezwungen gewesen war, ihre psychischen Probleme zu akzeptieren, so betrachtet sie sich selbst nicht als verrückt.

Manchmal schreiben sie von »schlechten« oder »verrückten« Menschen in den Zeitungen.

Wenn Frankie es sich aussuchen könnte, würde sie vermutlich »schlecht« nehmen.

Es war nicht wirklich Eifersucht gewesen, was sie zu ihrer Tat bewogen hat, nicht einmal Zorn. Sie hat eher das Gefühl, dass eine unterschwellige, lange schwelende Verärgerung der Grund dafür gewesen war: Zorn über die Ungerechtigkeit, dass Menschen wie Roz Bailey, auch wenn sie eigentlich ganz nett waren, solch wunderschöne Häuser besitzen, während Frankie sich bloß eine schmuddelige Genossenschaftswohnung hat leisten können – und das auch nur, weil sie sich einen Platz auf der Warteliste erbettelt und Details über ihr Privatleben preisgegeben hatte.

Es war diese Verärgerung gewesen, die den Plan in ihr hatte heranwachsen lassen – dies und die Tatsache, dass sie vielleicht etwas daran ändern könnte, wenn sie all ihre geistige und körperliche Kraft aufbot. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie tatsächlich etwas ändern konnte, musste sie es tun. Es wurde wie alles, was sie in ihrem Leben tun musste – Mussichhaben –, zu einem Zwang.

Es ist eigentlich ganz einfach.

Vorher war alles falsch. Jetzt ist alles richtig.

Nicht für Roz natürlich, aber für Frankie.

Roz’ Kleider hatten nie auf Frankies Liste gestanden. Zum einen war Roz in jeder Hinsicht größer als Frankie gewesen; zum anderen hatte sie einen vollkommen anderen Geschmack in Bezug auf Farben gehabt. Zwar war Frankie nie der Meinung gewesen, Roz habe einen schlechten Geschmack (mit so einem Haus ist das auch unmöglich), und Roz hatte viel Geld für ihre Garderobe ausgegeben, aber die Sachen sind einfach nicht Frankies Stil – weder der Stil der alten Frankie noch der neuen. Und selbst wenn da einige Kleider wären, die ihr gefallen hätten: Sie hätte sie wieder und wieder waschen müssen, ehe sie auch nur darüber nachdenken würde, sie an ihre Haut zu lassen. Und dann besteht da noch die Gefahr, dass sie auf jemanden stoßen könnte, vielleicht jemanden aus dem Casino oder Roz’ Friseur, der Roz’ »Stil« erkannte und sich Frankie ein wenig genauer ansah.

Also braucht sie vollständig neue Sachen. Das fällt ihr nicht schwer, nur dass sie nicht sofort damit anfangen kann, zumindest nicht hier, nicht in den einheimischen Geschäften. Das nämlich würde bedeuten, dass die Ladenbesitzer sie sehen, wie sie jetzt ist – Frankie, die Putzfrau –, und nicht so, wie sie zu sein vorhat: Frankie, die Aufgedonnerte. Nein, nicht aufgedonnert, sondern elegant. Oder besser noch: vornehm.

So fährt sie in der ersten Maiwoche den weiten Weg nach Bluewater, um sich mit dem Grundlegendsten auszustatten: neue Höschen, BHs und Nachthemden, Jeans, T-Shirts und Halbschuhe – plus einen neuen Haarschnitt mitsamt Highlights. Vorbei sind die Zeiten der grauen Maus. Jetzt hat Frankie eine schicke Frisur, die im Licht schimmert. Das ist der Stil, den sie immer bewundert hat, als sie noch in dem Friseursalon arbeitete. Eine Frisur, wie sie Jo-Jo, die beste Friseuse dort, immer gemacht hat. Die Art von Frisur, die einen jünger macht.

»Irrer Schnitt«, sagt der Junge an der Kasse mit einem Grinsen.

»Danke«, erwidert Frankie, amüsiert über die Wortwahl.

»Irre« ist vermutlich genau richtig und offensichtlich heutzutage ein Kompliment.

Irre.

In der folgenden Woche fährt sie sogar noch weiter, nach London. Sie lässt den Fiesta daheim – daheim; sie kann sich noch immer nicht an das Wort gewöhnen, so wunderbar hört es sich an – und nimmt den Zug nach Victoria und die Tube zum Oxford Circus. Von dort geht es zuerst zu Debenhams, dann zu Selfridges, wobei sie das Gefühl hat, eine Oase zu betreten. Zunächst ist sie eingeschüchtert, erholt sich jedoch rasch. Es gefällt ihr, dass das Geschäft mit seinem sterilen Stil wenigstens sauber wirkt, obwohl sie weiß, dass es nur oberflächlich ist; außerdem sind die Preise so hoch, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappt.

Du hast es doch, Frankie. Also gib es auch aus.

Doch wieder hinauszugehen auf die schmutzige Oxford Street ist ein Albtraum, ein Schrecken aus Dreck und Gestank, und Frankie bringt es nicht über sich, wieder in die U-Bahn zu steigen. Schon der bloße Gedanke lässt sie schaudern. Also nimmt sie ein Taxi nach Victoria. Sie umklammert ganz fest ihre Einkaufstüten, doch als sie wieder im Haus auf Winder Hill ankommt, weiß sie, dass sogar die verpackten, nagelneuen Kleider gründlich gewaschen werden müssen, bevor sie sie an ihre Haut lassen wird. Und sie putzt die Sohlen ihrer Schuhe stets mit Dettol, wenn sie das Haus betritt. Dann zieht sie ihre gekochten weißen Baumwollsocken an, doch nach dem West End ist auch das nicht genug. Tatsächlich dauert es achtundvierzig Stunden zwangsneurotischen Schrubbens, bevor sie sich und das Haus wieder als sauber genug erachtet, als sicher genug, um ein paar Stunden zu schlafen.

Aber es war die Sache wert.

Die alte graue Maus, Frankie, die Unsichtbare, ist nicht mehr.

Die neue Frankie ist da. Eine Klassefrau.

Würdig, dass Roz Bailey ihr während ihrer Abwesenheit das Haus anvertraut hat. »Sie besucht ihre Cousinen«, sagt Frankie laut vor dem Spiegel in Roz’ Schlafzimmer – ihrem Schlafzimmer. Sie übt, nur für den Fall. »In Kanada.« Das klingt plausibel. »O ja. Haben Sie das nicht gewusst?«

Vollkommen ruhig und cool und absolut plausibel ... besonders wenn es von einer Frau wie ihr kommt. Frankie, die Elegante.
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In der zweiten Maiwoche betrat Alex gerade den Aufenthaltsraum der Klinik, um sich mit Earl Cobbins zu treffen, einem neuen Patienten, als sie den Mann wiedersah.

Den Mann vom Lift im Royal Sussex. Den mit der leicht verschlissenen Lederjacke und dem hübschen Gesicht. Er trug wieder Jeans und darüber einen marineblauen Wollpullover, und er sprach mit Cobbins, der in einem Rollstuhl am Fenster saß.

Der Mann blickte zu ihr auf, als sie näher kam; dann erhob er sich und lächelte.

»Die Welt ist klein«, sagte er.

Sein Lächeln war warmherzig – und das war es, erkannte Alex plötzlich, was sie beim letzten Mal wieder zu einem elfjährigen Mädchen hatte werden lassen, was sie an die Schule in Croydon zurückversetzt hatte, wo Matt ihr zum ersten Mal begegnet war. Diese Wärme.

Und er war attraktiv. Kräftiger und wuchtiger als Matt, aber dennoch ...

Vergleiche sie nicht.

Alex gemahnt sich, daran zu denken, weshalb sie gekommen war.

»Mr Cobbins.« Sie streckte zur Begrüßung die linke Hand nach seiner Linken aus, denn die rechte Körperseite gehorchte ihm noch nicht. Allerdings hatte Alex im Krankenblatt gelesen, dass Earl Cobbins sich gut erholte. Mit viel Arbeit und Willenskraft standen die Chancen gut, dass er wieder halbwegs gesund würde.

»Ich bin Alex Levin«, stellte sie sich vor.

»Earl«, antwortete er.

So wie er seinen Namen aussprach, klang es mehr wie »Er«, doch es war ein Anfang, und Alex freute sich darüber. Inzwischen war sie es gewöhnt, dass viele Patienten zu wütend und zu sehr voller Selbstmitleid waren, um es mit einem weiteren Fremden auch nur zu versuchen. Manch einer hatte bereits aufgegeben, wenn sie in sein Leben trat.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Earl. Und sagen Sie bitte Alex zu mir.«

Der Mann aus dem Lift trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Ich gehe dann wohl besser«, sagte er, »und überlasse euch eurer Arbeit.«

Sein Akzent war schwer einzuordnen: London vielleicht, aber seine Stimme klang angenehm warm.

Warm ... schon wieder dieses Wort.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Alex, ihn übergangen zu haben. »Aber Earl und ich müssen uns erst richtig kennen lernen. Deshalb wäre es wirklich besser so.«

»Earl ist sehr entschlossen«, sagte er.

»Gut«, erwiderte Alex. »Damit wären wir schon zwei.«

Er streckte die rechte Hand aus.

»Ich bin Jude Brown«, sagte er.

»Hallo«, erwiderte sie.

Und Earl sang recht annehmbar: »Hey, Jude ...!«

»So geht das schon die ganze Zeit.« Jude verzog das Gesicht. »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, und bringen Sie ihm ein paar neue Lieder bei.«

»Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete Alex.

Und das war das.

Später an diesem Nachmittag fiel Alex wieder ein, womit Suzy sie vor ein paar Monaten ständig genervt hatte: dass sie sich jemand Neues suchen solle. Und von da an dachte sie immer wieder daran.

»Jemand Wunderbaren«, hatte Suzy gesagt.

Und jedes Mal, wenn Alex an diesem und den folgenden Tagen die Phrase stumm wiederholte, erinnerte sie sich an Jude Brown.

Und jedes Mal, wenn das geschah, ermahnte sie sich, sich zusammenzureißen.
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Irgendwas stimmt nicht mit dem heißen Wasser.

Am Boiler liegt es nicht. Er schaltet sich zur vorgegebenen Zeit ein und aus, erhitzt das Wasser und macht ganz normale Geräusche. Aber das Wasser strömt nicht so schnell und glatt durch die Leitungen, wie es der Fall sein müsste.

Vielleicht, überlegt Frankie, liegt es an der Pumpe, aber die hat sie sich angesehen. Sie hat daran gelauscht, hat sie abgetastet und ist der Meinung, dass sie richtig arbeitet. Allerdings ist sie keine Klempnerin.

Von allen Dingen, die in ihrem neuen Haus hätten schiefgehen können, ist dies das Schlimmste. Mitte Mai ist es zwar egal, ob die Heizung funktioniert oder nicht, aber ohne heißes Wasser ist all ihre Arbeit umsonst.

Aus einem Keim werden Tausende.

Sie will keinen Klempner, will nicht, dass irgendjemand ins Haus kommt. Also geht sie zu Roz’ Computer – ihrem Computer – und lädt alle möglichen Seiten und Ratgeber zum Thema Klempnerei, Rohrverlegung und Heizsysteme herunter. Doch noch während sie die Sachen liest, wird ihr klar, wie dumm das ist. Sie weiß, dass es sinnlos ist, denn die Klempnerei ist nicht nur schmutzig und unhygienisch – wenn sie es selbst versucht, macht sie alles vielleicht noch viel schlimmer, und dann wäre sie wirklich verloren.

Aus tausend Keimen werden Millionen.

Sie braucht einen Klempner.

Auf dem kleinen Schrank im Flur liegen die Gelben Seiten, die Frankie bei ihrer großen Aufräumaktion fast weggeworfen hätte. Stattdessen hatte sie sie nur abgewischt, mit einem Desinfektionsmittel eingesprüht, getrocknet und in eine Klarsichtfolie eingepackt.

Es gibt sehr viele Klempner in Brighton, Hove und der Umgegend.

Jeder redet doch immer davon, wie wertvoll gute Klempner seien, nicht wahr? Heißt es nicht, dass ein vertrauenswürdiger, tüchtiger Klempner seltener sei als eine ordentliche, ehrliche Putzfrau? Die meisten Leute aber sorgen sich nur darum, dass irgend so ein Cowboy ihr System vermurkst oder ihnen Gott weiß was für eine Summe in Rechnung stellt für eine Leistung, die er gar nicht erbracht hat.

Aber Frankie sorgt sich um wichtigere Dinge.

Trotzdem ... sie braucht einen Klempner.


15

Jude stand an der Kasse der Cafeteria im Reha-Zentrum und zahlte gerade für drei Kaffee und zwei Blaubeermuffins, als er sie hereinkommen sah.

Alex Levin.

Schönes dunkles Haar, auf jungenhafte Art geschnitten und deshalb sogar noch umso femininer. Ihre langen Beine steckten in einer engen blauen Jeans. Darüber trug sie ein kornblumenblaues Sweatshirt und dazu blassblaue Tennisschuhe. Ihre kleinen Füße waren genauso anmutig wie der Rest von ihr.

Ihre Augen waren blau.

Es war dumm, aber Jude war trotzdem froh, dass sie nicht grau waren.

Nur weil Paulas Augen von einem wunderschönen Grau waren, musste er keine Vorurteile gegen Frauen mit grauen Augen haben; dennoch war er froh.

Alex Levin lächelte ihn an, und irgendetwas regte sich in seinem Bauch.

Aufregung.

Jude atmete tief durch, trat vor sie hin und tat erst gar nicht so, als wäre das nicht Absicht gewesen.

»Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«

Alex Levin warf einen raschen Blick auf die Armbanduhr; dann lächelte sie ihn an.

»Ein paar Minuten kann ich wohl erübrigen«, antwortete sie.

Jude blickte auf sein Tablett, die Extrakaffees und die Muffins.

»Die sind eigentlich für Earl und seinen Dad«, sagte er. »Deshalb habe ich auch nicht so viel Zeit.«

Nicht dass es Ray, der Jude immer drängte, sich »eine nette junge Frau« zu suchen, etwas ausgemacht hätte – im Gegenteil.

Jude suchte ihnen einen Tisch, während Alex sich einen Orangensaft holte, um sich dann zu ihm zu gesellen. Auch diese Begegnung war kurz, doch diesmal waren sie am Ende keine Fremden mehr. Jude wusste jetzt, dass Alex ihren Mann vor fast fünf Jahren verloren hatte, doch Matts Schwester, Suzy, war noch immer ihre beste Freundin, auch wenn sie in London lebte. Und Suzy – oder besser Suzys Sprachtherapeutin – war der Grund dafür gewesen, warum Alex diesen Beruf ergriffen hatte. Und Alex wiederum wusste, dass Jude ein geschiedener Bauarbeiter war, der als Teenager wegen einer Spritztour mit einem gestohlenen Wagen eine Zeit lang im Gefängnis gesessen hatte.

»Erzählen Sie das den Leuten immer sofort?«, fragte Alex.

»Eigentlich nur bei Bewerbungsgesprächen«, antwortete Jude, »und dann auch nur aus Angst, dass sie es ansonsten ohnehin rausfinden.«

»Und warum haben Sie es mir erzählt?«, hakte Alex nach.

»Ich halte es für besser, die üblen Sachen sofort zu klären«, sagte Jude.

»Und? War’s das?«, fragte sie. »Die ›üblen Sachen‹, meine ich.«

»Im Großen und Ganzen, ja«, antwortete Jude. »Es gibt zwar auch noch viel Trauriges zu erzählen, aber das Üble wissen Sie jetzt.« Er hielt kurz inne. »Besteht die Chance, dass Sie mal mit mir essen gehen?«

Alex dachte eine Sekunde lang nach und rief sich ins Gedächtnis, wofür Jude eingesessen hatte.

»Solange Sie mich fahren lassen«, sagte sie.

»Hey, ich bin jetzt respektabel«, entgegnete er. »Gebrauchter Honda CRV mit Allradantrieb, Raten bezahlt.«

»Trotzdem«, sagte sie.
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Andy Swann, der Klempner aus Hove, den sie in den Gelben Seiten gefunden hatte, scheint ein recht netter Kerl zu sein, findet Frankie.

Für einen Klempner.

Für einen Mann, dessen Arbeit meist schmutzig ist.

Swann ist klein, kleiner als sie, und trägt einen blauen, gut gebügelten Overall. Sein Haar ist mit Gel glatt gestrichen, obwohl es für Frankie mehr wie diese schleimige Brillantine aussieht, die Schauspieler in alten Filmen benutzt haben. Das schmierige Aussehen ist ihr unangenehm, aber trotzdem, sagt sie sich, wirkt er eigentlich ganz nett.

Nicht dass nett irgendeine Bedeutung gehabt hätte.

Nur das Klempnern zählt, nicht der Klempner selbst.

Das heiße Wasser.

»Vermutlich ist die Leitung irgendwo verstopft«, sagt er mit einer rührigen, ein wenig zu hohen Stimme. Er steht neben ihr am Spülbecken. »Aber wo? Das ist die große Frage.«

»Ich hoffe, das Problem ist nicht allzu groß«, sagt Frankie.

»Das kann ich noch nicht sagen«, erwidert Swann. »Nicht bevor ich die Stelle gefunden habe.« Er lächelt. »Das ist ein böser Kreislauf – wie so vieles, Mrs Barnes.« Er hält kurz inne. »Wenigstens haben Sie keine Betonfußböden. Das sollte helfen.«

»Gut«, sagt Frankie.

Sie glaubt, dass er darauf wartet, dass sie ihm einen Tee anbietet, aber das Einzige, was sie ihm im Augenblick anbieten will, ist die Tür. Als er hereinkam, wollte sie ihm sagen, er solle die Schuhe ausziehen, doch die Vorstellung seiner Füße war noch schlimmer, zumal sie sicher ist, dass Swanns Socken nicht täglich gekocht werden wie ihre. Vielleicht hätte sie ja Plastik auslegen sollen, aber das hätte ihren schönen Teppich verdorben. Außerdem will sie ohnehin keine Besucher empfangen.

»Nun«, sagt sie, »wie genau wollen Sie die Stelle denn finden?«

»Suchen Sie sich einfach einen Anfangspunkt aus«, antwortet Swann, »und dann lassen Sie uns das Beste hoffen.«

»Das ist nicht gerade wissenschaftlich«, bemerkt Frankie.

»Falls Sie sich um die Kosten Sorgen machen, so kann ich Ihnen versichern, dass ich alles tun werde, um sie so niedrig wie möglich zu halten. Darauf verstehe ich mich ziemlich gut, Mrs Barnes. Fragen Sie meine Kunden.«

»Das ist nicht nötig«, sagt Frankie.

»Ein paar dieser Häuser«, sagt der Klempner, »haben Falltüren, die Zugang zu den Leitungen unter dem Boden gewähren.«

Frankie dreht sich der Magen um.

»Mir ist Ihr Wintergarten aufgefallen«, fährt Swann fort.

Das ist wie ein böser Traum.

Ich hätte es wissen müssen.

Vermutlich war ihr das sogar klar gewesen; sie hatte nur nicht gewusst, was sie tun sollte.

»Ein sehr hübscher Wintergarten, wie ich hinzufügen möchte«, sagt Swann in schmeichlerischem Tonfall, »und ein nachträglicher Anbau, wenn ich mich nicht irre. Hat er einen freihängenden Boden?«

»Ich bin mir nicht sicher ...«, antwortet Frankie.

Sie will ihn raushaben.

Sie muss ihn raushaben.

»Das würde bedeuten, dass man zumindest zu einem Teil leicht Zugang findet, und man weiß ja nie. Mit etwas Glück beginnt der Ärger genau da.«

»Das wäre schön«, sagt Frankie. »Aber Sie können jetzt noch nicht anfangen.«

»Warum nicht?«, erkundigt sich Swann.

»Weil ich weg muss. Eine Verwandte ist krank geworden.«

»Das tut mir leid.«

»Ja.« Frankie bewegt sich zur Küchentür. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht ...«

»Es ist natürlich Ihre Entscheidung.« Swann folgt ihr widerwillig. »Aber wenn ich schon mal hier bin ...«

»Selbstverständlich bezahle ich Ihnen die Anfahrtskosten.« Früher am Tag hat sie zwei Plastiktüten vorbereitet, eine mit dem Minimum, die andere mit einhundert Pfund, und nun zieht sie die kleinere aus der Tasche und hält sie ihm hin.

»Danke, Mrs Barnes.« Swann nimmt sie.

»Das sind fünfunddreißig Pfund«, erklärt Frankie. »Sie können nachzählen, wenn Sie wollen.«

»Ich bin sicher, dass alles stimmt. Danke«, entgegnet der Klempner. »Aber es geht nicht nur ums Geld.« Er schaut wieder in Richtung des Wintergartens. »Ihr Problem könnte sich verschlimmern, wenn sich niemand darum kümmert.«

»Das wird schon geschehen«, erwidert Frankie.

Das Bedürfnis, den Mann aus dem Haus zu bekommen, wird immer stärker.

»Nur dass ich nicht immer Zeit habe ...«

»Das erwarte ich auch nicht von Ihnen.« Sie öffnet die Haustür.

»Aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich versuchen werde, noch einmal wiederzukommen, sobald es Ihnen besser passt, Mrs Barnes. Ich bin stolz auf meine Arbeit.«

»Gut«, sagt Frankie.

Sie tritt zurück und beobachtet, wie er die Schwelle überquert. Ihm bleibt auch keine andere Wahl.

Raus aus ihrem Haus.

Hinterher muss Frankie zunächst einmal putzen.

Alles, was er berührt hat. Alles.

Mehrmals.

Es verschafft ihr kein Vergnügen, nur Verzweiflung.

Und das macht sie wütend.

Was sie noch gründlicher putzen lässt.

Dieser schmutzige, kriecherische Mann.

Schmutzig.

Und jetzt schwitzt sie auch noch, und das bedeutet, dass sie wird duschen müssen.

Und noch einmal.

Und noch einmal.

Sie ist auch sehr wütend wegen der Rohre, wegen der Verstopfung.

Wütend auf Roz, weil sie es so weit hat kommen lassen.

Frankie geht in den Wintergarten, schiebt Sessel und Teppich beiseite und öffnet die Falltür – oh, wie sie es hasst, diese Tür zu öffnen. Frankie hat sich so sehr bemüht, sie zu vergessen; aber jetzt muss sie die Tür öffnen, um Roz zu sagen, wie wütend sie auf sie ist.

»Jetzt bin ich froh, dass du tot bist«, sagt sie zu ihr.

Bis jetzt war sie nicht froh, nun aber schon.

»Du hast es verdient, tot zu sein, weil du so verdammt sorglos warst.«

Und was jetzt? Was soll sie jetzt tun? In die verdammte Abendschule gehen und das Klempnern lernen?

Und sie schwitzt wieder, was noch eine Dusche bedeutet. Eine kalte Dusche auch noch, weil es ja kein heißes Wasser mehr gibt; aber sie muss einfach, sie muss.

Und noch eine.

Und noch eine.
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Das Abendessen bei Quod in der North Street von Brighton am Dienstag nach ihrem Zusammentreffen in der Cafeteria verlief für Alex und Jude mit solch unerwarteter Leichtigkeit, dass es sie beide freudig überraschte.

Sie teilten sich eine Pizza Diavolo und mehr von ihrer beider Geschichte, Glückliches wie Trauriges. Und bei einem Glas Rotwein boten sie sich zunächst das »Du« an und redeten und lauschten in gleichem Maße; mal gaben, mal empfingen sie.

Sie mochten einander.

Jude hielt sich nicht lange bei seinen Tragödien auf; aber sie waren ein wichtiger Teil von ihm, und deshalb wollte er, dass Alex alles darüber erfuhr. Also erzählte er ihr von Scott und Carol und von seiner nichtexistenten Beziehung zu seinem Stiefvater. Schwerer fiel es ihm jedoch, über seine eigenen Unzulänglichkeiten zu sprechen, die ihn schlussendlich ins Jugendgefängnis gebracht hatten.

»Es ist bemerkenswert«, sagte Alex, »dass du die Haft so gut überstanden hast. Aber bist du wirklich so ... ›intakt‹, wie du wirkst? Tut mir leid, ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«

»Ich glaube schon«, antwortete Jude. »Jedenfalls soweit ich es beurteilen kann.«

»Was uns nicht tötet, macht uns hart«, zitierte Alex und lächelte schief.

»Das habe ich auch schon gehört«, sagte Jude, »aber ich weiß nicht, von wem das stammt.«

»Nietzsche.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Jude.

»Das brauchst du nicht.« Alex grinste. »Das war letzte Woche eine Frage in einer Quizshow.«

»Und? Glaubst du das?«, fragte Jude. »Entspringt Kraft wirklich aus Leiden?«

»Nicht wirklich«, antwortete sie. »In einigen Fällen stimmt das vermutlich, aber generell würde ich sagen, dass die meisten Menschen auch ohne Leiden ganz gut zurechtkommen.«

»Menschen wie Earl meinst du«, sagte Jude.

»Und die meisten meiner anderen Patienten«, stimmte Alex ihm zu.

»Du hast auch deinen Teil erlebt«, sagte Jude leise. »Matt zu verlieren und seine Schwester durch all diese Schrecken hindurch zu unterstützen.« Er ließ den Blick durch das noch immer geschäftige Restaurant schweifen und erkannte, dass er seine Umgebung die letzte halbe Stunde über kaum wahrgenommen hatte. »Das Restaurant zu verlieren, muss hart für dich gewesen sein.«

»Das war es«, bestätigte sie. »Es hat mein Leben vollkommen verändert.«

»Hast du nie daran gedacht, es weiterzuführen?«

»Matt war das Café Jardin.«

Sie sprach diese Worte in gemessenem Tonfall; doch Alex wusste aus bitterer Erfahrung, dass die Erinnerung an diese schreckliche Zeit der Verzweiflung zwar schon seit langem tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben war. Trotzdem konnte die Wunde jederzeit und ohne Vorwarnung wieder aufbrechen und sie wie ein Fausthieb niederstrecken.

Nun wartete sie auf genau das. Sie wartete darauf, dass die Erinnerung ihre neu gewonnene Leichtigkeit zerstörte, doch das geschah nicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jude.

Alex hörte die Sanftheit in seiner Stimme, schaute ihm in die Augen und sah, dass seine Freundlichkeit echt war.

Und das machte sie glücklich.

Sie bestellten Dessert – Panna cotta für sie, Tiramisu für ihn – und teilten es sich, während Jude ihr vom anderen Teil seiner Arbeit erzählte, seinem Leben als Künstler.

»Ich glaube, das hilft mir, das Gleichgewicht zu bewahren«, sagte er. »Ich nehme an, ich bin Bauarbeiter geworden, weil ich nach einem Weg gesucht habe, meine Gefühle durch etwas körperlich Anstrengendes, aber Nützliches zu kanalisieren.«

»Wie sehen deine Bilder denn aus?« Alex war fasziniert.

Jude lächelte. »Das zu beantworten, ist mir schon immer schwergefallen.«

»Vielleicht könnte ich sie mir ja mal anschauen«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

»Sie sind nichts Besonderes.«

»Besonders genug, dass die Leute sie kaufen wollen«, erwiderte Alex.

»Ein paar. Gelegentlich.« Jude zuckte mit den Schultern. »Sie spiegeln einen ganz anderen Teil von mir ... sie sind weicher, fast schon zerbrechlich. Das habe ich mit Gleichgewicht gemeint: harte Arbeit am Tag, Malen bei Nacht.«

»Glaubst du wirklich, dass sie nichts Besonderes sind?«

Er grinste. »Ich halte sie für fantastisch.« Er hielt kurz inne. »Manchmal.«

»Ich würde sie wirklich gern sehen«, sagte Alex.

»Heute Abend?«, fragte Jude.

Alex sah das Feuer in seinen Augen und wollte von ganzem Herzen Ja sagen.

»Nein. Nicht heute Abend«, antwortete sie jedoch.
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Vier Tage und zwei Stunden nach seinem ersten Besuch kommt Andy Swann wieder zurück.

Er klingelt an der Tür.

Frankie, die oben in Roz’ – ihrem, verdammt! – Schlafzimmer ist, schaut aus dem Fenster und sieht den kleinen weißen Lieferwagen mit dem blauen Schild auf der Seite:

Andy Swann

Installationen

Kein Job ist uns zu klein

Sie sieht, wie er wieder von der Tür zurücktritt, doch es ist zu spät, denn Swann hat sie gesehen und winkt ihr zu.

Dieser verdammte kleine Mann. Dieser schmutzige kleine Mann.

Er winkt erneut und sagt etwas.

Frankie bleibt keine andere Wahl, als hinunterzugehen und die Tür zu öffnen.

Keine andere Wahl.

»Ich habe mir Sorgen wegen ihres Problems gemacht«, sagt Swann.

Er steht auf der Türschwelle, weil Frankie ihn noch nicht hereingebeten hat.

»So bin ich nun mal«, sagt er. »Ich kann nicht anders.«

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, erwidert Frankie und versucht, nicht die Fäuste zu ballen.

»Doch, Mrs Barnes.« Er lächelt wieder sein schmeichlerisches Lächeln. »Hier steht mehr auf dem Spiel als nur eine verstopfte Leitung. Da ist auch noch die Frage des schlechten Rufs, den einige Klempner unserem gesamten Handwerk beschert haben. Und wie ich Ihnen bereits gesagt habe, gehöre ich zu denen, die einen Job bis zum Schluss durchziehen.«

Dieser dumme, schmutzige, eingebildete kleine Mann.

»Jetzt passt es mir aber nicht«, sagt Frankie.

»Ich muss es ja nicht jetzt gleich erledigen«, erwidert Swann. »Ich will nur einen raschen Blick darauf werfen, damit wir sehen, wie schlimm es ist.«

»Das ist nicht nötig ...«, Frankie betont das Wort, »weil ich schon einen anderen Klempner gerufen habe.«

Swanns Wangen färben sich vor Enttäuschung rosa, doch er weicht nicht zurück.

»Wen?«, fragt er.

»Eine andere Firma«, antwortet Frankie. Allmählich wird sie sauer.

»Es interessiert mich nur«, sagt Swann mit pampigem Unterton, »weil ich gestern auf einem Treffen unserer Berufsvereinigung war, und wie der Zufall es will, haben wir über Ihr kleines Problem gesprochen. Ich bin schon eine ganze Weile im Geschäft, Mrs Barnes. Ich kenne die seriösen Leute in meiner Branche. Wenn Sie einen von denen gerufen hätten, hätte er es mir gesagt.«

Jetzt ist sie wirklich sauer.

Sauer genug, um ihn hereinzulassen.

Denn sie sieht schon, dass er zu den Typen gehört, die nicht einfach weggehen. Und wenn er wirklich begonnen haben sollte, über sie und ihr »Problem« zu sprechen, darf sie in keinem Fall allzu unhöflich zu ihm sein. Wer weiß, was er seinen Kumpels sonst beim nächsten Mal erzählen wird. Und was Frankie ganz und gar nicht will, was sie nach all der Arbeit und Planung überhaupt nicht tolerieren kann, ist, wenn die Leute reden ...

»Sie sollten besser hereinkommen«, sagt sie.
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Kaum hatten die Behörden grünes Licht gegeben, die Arbeiten in Luddesdown Terrace wieder aufzunehmen, hatte Ron Clark einen neuen Dachdecker eingestellt, der prompt mit einer Grippe im Bett bleiben musste. Dann fingen sich zwei Maurer und ein Maler den gleichen Virus ein, und Clark suchte sich noch einen Mann, einen Allrounder mit Namen Mike Bolin: einen großen, breiten, zähen Burschen Mitte dreißig mit lockigem dunklem Haar und attraktivem Gesicht. Doch hinter seinen schwarzen Augen verbarg sich irgendetwas, das ein paar der Jungs nervös machte.

Jude jedoch versuchte, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, wann immer möglich.

»Nette Tätowierung«, bemerkte er, als er zum ersten Mal den kleinen schwarzen Hasen auf Bolins rechter Schulter sah. Er sagte es einfach so dahin. Es gefiel ihm tatsächlich. Er erinnerte sich noch gut an die miesen Tattoos, die ein paar seiner Mitgefangenen im Jugendknast sich im Suff hatten machen lassen.

»Weißt du, was das bedeutet?« Bolin schenkte Jude kaum einen Blick.

Jude schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Art Symbol«, erklärte Bolin.

Jude überlegte, für was ein Hase wohl stehen mochte. Das Einzige, was ihm einfiel, war Fruchtbarkeit, aber das wollte er lieber nicht sagen.

»Denk mal an den Märzhasen«, sagte Bolin und ging davon.
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Nachdem er den Warmwasserhahn in der Küche aufgedreht hat, behauptet Andy Swann, dass Frankie keinen anderen Klempner gerufen hat.

»Hätten Sie das getan«, sagt er, »würde ich es wissen.«

»Können Sie das nun reparieren oder nicht?«, fragt Frankie und versucht, ihre Wut auf diesen kriecherischen Klempner zu unterdrücken, der sich gerade in einen richtigen kleinen Klugscheißer, ein richtiges Ärgernis verwandelt hat. In ein Risiko.

»Nicht ohne es mir einmal genauer anzusehen«, antwortet Swann mit übertriebener Geduld.

Mehr als ein Risiko.

»Okay«, sagt Frankie. »Aber nicht im Wintergarten.«

Sie gibt ihm noch eine letzte Chance.

»Warum nicht?«, fragt Swann.

»Weil da alles so schön neu ist, wie Sie letztens schon gesagt haben ...«, jetzt spielt sie die Geduldige, »und ich will nicht, dass da Unordnung hineinkommt.«

»Aber«, widerspricht Swann, »genau das ist der Grund, warum ich dort anfangen will, Mrs Barnes. Weil ich darauf wette, dass alle anderen Falltüren im Haus – falls es welche gibt – festgerostet sind. So ist es immer. In dem Fall müsste man sie aufbrechen, und das schafft wirklich Unordnung. Bei einer neuen Falltür aber ist das anders, verstehen Sie?«

Frankie weiß nicht, wie sie dem widersprechen sollte. Sie weiß, dass er recht hat; schließlich hat sie selbst ja festgestellt, wie leichtgängig die Falltür im Wintergarten ist.

Noch eine allerletzte Chance.

Sie atmet tief durch.

»Mr Swann«, sagt sie, »ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das Problem doch nicht so gravierend ist, und es tut mir leid, dass Sie deswegen extra den weiten Weg hier heraufgefahren sind. Aber ich habe Sie ja auch nicht darum gebeten.«

»Ich konnte einfach nicht anders«, erwidert Swann mit einem Lächeln. »Es liegt halt in meiner Natur, mir Sorgen zu machen. Ich bin wie ein Hund mit seinem Knochen.«

Wie ein kriecherischer Hund, denkt Frankie, mit diesem schleimigen Lächeln, als wäre das, was er zu sagen hat, klug oder auch nur ansatzweise originell.

»Nun, Mrs Barnes, wie wollen Sie es haben?«, hakt er nach. »Wollen Sie mich einen Blick darauf werfen lassen, oder wollen Sie warten, bis das Problem außer Kontrolle gerät? Sollte das geschehen, kann ich Ihnen nicht garantieren, dass ich ... oder sonst jemand ... sofort zur Verfügung stehen wird.«

Jetzt hört er sich an wie ein verdammter Zahnarzt.

Frankie hasst Zahnärzte.

»Das ist typisch für mich«, fährt Swann fort. »Ich lasse einen Kunden niemals im Stich, wenn ich erst einen Job angenommen habe – nicht einmal, wenn die Queen höchstpersönlich mich in den Buckingham Palace rufen würde.«

Frankie würde ihm am liebsten ins Gesicht schlagen.

»Also schön«, sagt sie stattdessen. »Wie Sie wollen. Sie haben gewonnen.«

Sie wartet, während er nach draußen zu seinem Lieferwagen geht, um die Werkzeuge zu holen. Sie beobachtet ihn und weiß, dass sie jetzt einfach die Tür schließen, ihn nicht mehr hineinlassen und ihm sagen könnte, sie habe ihre Meinung wieder geändert, damit er sie in Ruhe lässt – nur dass er dann bei seinen Kumpels über sie lästern würde.

Und das darf nicht geschehen.

Das darf nicht geschehen.

Also lässt sie die Tür offen und wartet darauf, dass er mit seiner Tasche wieder zurückkommt. Und sie tritt einen Schritt zurück, als er an ihr vorbeigeht. Schon gestern, als er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte sie gewusst, wie schmutzig er ist. Es hatte sie Stunden gekostet, seinen Dreck und Gestank zu beseitigen. Wenn sie nur aufhören könnte, daran zu denken, wo er gewesen ist, wo er seine Hände und Arme hineinsteckt, worin er herumkriecht ...

Nicht jetzt, Frankie.

Sie verdrängt die Gedanken an Schmutz und erinnert sich daran, wie sauer sie wegen seiner Aufdringlichkeit und seiner schleimigen Art ist.

Der Bursche hätte nicht zurückkommen sollen.

Er hätte ihr nicht sagen sollen, dass er mit anderen Leuten über sie gesprochen hat.

Er sollte nicht wieder durch ihr Haus laufen, als würde es ihm gehören, und überall seinen Dreck und seine Keime verteilen: auf ihrem wunderbaren grauen Teppich im Flur. Sie hätte Plastik darüberziehen sollen; sie hatte es ja gleich gewusst. Und jetzt fasst der Kerl auch noch die Türklinke an ...

Er bettelt förmlich darum.

»Dann wollen wir mal«, sagt er.

Er bettelt förmlich darum.

Frankie geht ihm voraus in den Wintergarten, vorbei an ihrem schönen, geschmackvollen Mobiliar, der Couch mit den hübschen Kissen, und zeigt ihm, wo die Falltür ist.

»Rücken Sie einfach den Korbsessel weg, dann finden Sie sie unter dem Teppich«, erklärt sie.

»Alles klar.« Er schaut sich um. »Sie haben es sehr schön hier.«

»Danke«, sagt Frankie. »Ich hoffe, Sie haben saubere Hände, Mr Swann.«

Er hält sie hoch, damit Frankie sie inspizieren kann. »In Ordnung so?«

Frankie nickt, obwohl es ihr schwerfällt. Sie weiß, dass das, was ein Mann wie Swann für sauber hält, meilenweit davon entfernt ist ...

Nicht jetzt, Frankie.

Plötzlich sieht sie genau, wie es kommen wird.

Sie erinnert sich an das Jucken ihrer Hand am Tag von Roz’ Tod.

Daran, wie sie sich hatte beherrschen müssen.

Die kleine Sichel, die sie an jenem Morgen gehalten hatte – die winzige Klinge verwendet sie immer noch, sollte ein Unkraut es wagen, seinen hässlichen Kopf durch die spanischen Fliesen zu recken. Sie liegt drüben in der Ecke hinter den Orchideen, neben der Glastür. Sie steckt in der Halterung neben der Pflanzkelle, gleich neben der Gießkanne und dem Ungezieferspray.

Frankie erinnert sich daran, wie Roz auf die Sichel geschaut, das Gesicht verzogen und gesagt hat, sie hoffe, Frankie würde die Steine nicht zerkratzen.

Das war der Augenblick gewesen, da ihre Hand gejuckt hatte.

Andy Swann hat den Korbsessel zur Seite gerückt. Sorgfältig und behutsam, das muss Frankie ihm lassen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Barnes«, sagt er.

»Bestimmt nicht«, erwidert sie.

Sie geht an ihm vorbei, als er den Teppich hochhebt.

Sie geht die Sichel holen.

Ihre Hand juckt wieder.

Es wird Blut fließen.

Irgendetwas in ihr zuckt unwillkürlich zurück. Ihr dreht sich der Magen um. All die Widerwärtigkeiten, an die sie nicht einmal zu denken wagt. Ein tief empfundener Widerwille erfasst sie, und einen Augenblick lang drohen ihr die Knie nachzugeben, so angewidert ist sie, so sehr von Ekel erfüllt.

Doch Andy Swann hat sich bereits niedergekniet und schaut auf die Falltür.

Kopf vornübergebeugt.

Nacken entblößt.

Frankie denkt an einen Film, den sie vor Jahren gesehen hat, einen Film über Heinrich VIII. und eine seiner Frauen, der man den Kopf abgeschlagen hat – sie kann sich nicht erinnern, welcher es war –, doch sie erinnert sich noch gut an den »Geschieden-geköpft-gestorben«-Reim, den sie als Kinder gelernt hatten.

Es wird Blut fließen, Frankie, und du kannst Blut nicht ertragen.

Und das stimmt. Gott helfe ihr. Das stimmt.

Aber da unten ist der Sarg. Roz ist da unten – und nicht nur, dass Andy Swann ihn sehen wird, sie wird ihn womöglich wiedersehen, und Frankie will nicht mal daran denken, was mit Roz geschehen ist, geschweige denn, es sehen.

Mach dich bereit.

Der andere Teil von Frankie wappnet sich, der zähe Teil, der sie nach ihrem Problem von dem Ort weggebracht hat; der Teil, der ihr nach Bo geholfen hat zu überleben; der Teil, der ihr die Idee eingegeben und ihr geholfen hat, sie in die Tat umzusetzen.

Der Teil, der ihr geholfen hat, Roz nach dort unten zu bringen, sodass niemand sie je wiedersieht.

Dort unten.

Andy Swanns Hals ist noch immer entblößt.

Frankie hatte es immer schon gehasst, wenn Adern aus den Hälsen, Händen, Schläfen oder auf der Stirn hervorstanden. Dann kann sie nicht anders, als den Blick abzuwenden.

Die Adern an Andy Swanns Hals. Da sind sie, deutlich sichtbar.

Hier und jetzt.

Und Frankie weiß, dass sie es tun muss.

Sie will es tun.

»Also schön«, sagt Swann.

Er packt den Griff der Falltür und schickt sich an, sie zu öffnen.

Plötzlich kommt Frankie eine Erinnerung. Ein Sportlehrer hatte ihr einmal gesagt, sie habe eine gute Hand-Auge-Koordination.

Die Falltür ist offen.

Frankie fühlt sich wie benommen. Ihr ist übel, und in ihrem Kopf hämmert es.

»Was haben wir denn hier?«, sagt Andy Swann.

Frankie packt die Sichel und schluckt die Luft hinunter.

Sie schlägt zu.

Swann stößt einen Schrei aus, drückt die rechte Hand auf den Hals, reißt sie wieder zurück, starrt zuerst auf seine rote nasse Hand und dann zu Frankie hinauf.

Die Klinge ist an der Seite in seinen Hals eingedrungen, genau dort, wo die dicksten Adern sind. Frankies Schlag war so schnell und präzise, als hätte sie ihn schon seit Monaten geübt.

Jetzt schaut sie zu Swann hinunter, sieht den Mann aber nicht wirklich, sondern nur das Blut, und ... o Gott, da ist so viel Blut. Es sprudelt heraus, als wäre sie auf Öl gestoßen, nur dass die Flüssigkeit hier rot ist und süßlich stinkt, und ... mein Gott, so viel Blut ...

Andy Swann fällt nach vorn und macht noch ein Geräusch: Gequält und voller Entsetzen schnappt er nach Luft.

Dann verstummt er.

Aber selbst jetzt noch, da er reglos mit der Stirn über der offenen Luke liegt, unter der Roz beerdigt ist, strömt das Blut aus seinem Hals, sammelt sich in einer Lache um ihn herum und versickert zwischen den Fliesen.

Frankie steht über ihm, die Sichel noch immer in der Hand. Sie versucht, nicht zu schreien oder vor Übelkeit in Ohnmacht zu fallen oder den Verstand zu verlieren, denn das Blut ist auch auf ihr – auf ihr, auf ihr.

Während Andy Swann stirbt.

Voller Blut und Dreck, aber still.
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Alex wusste, dass es sie gepackt hatte, oder dass es zumindest bald so weit sein würde.

Mehrmals am Tag dachte sie an Jude. Es waren angenehme Gedanken, aber trotzdem beunruhigend, da es lange her war, seit sie zum letzten Mal so empfunden hatte.

Nicht seit Matts Tod.

Seit fünf Jahren.

»Das ist lange genug«, sagte Suzy, als Alex ihr am Telefon von Jude erzählte und sie um ihre Meinung bat. »Und es sollte dir völlig egal sein, wie ich darüber denke.«

»Vermutlich hast du recht«, räumte Alex ein. »Ja, es ist mir egal.«

»Okay.« Suzy hielt kurz inne. »Ein Exknacki und Bauarbeiter.«

»Und Künstler«, fügte Alex hinzu.

»Nur dass du seine Bilder noch nie gesehen hast.«

»Noch nicht.«

»Hat er schon eine Ausstellung gehabt?«, fragte Suzy.

»Zur Zeit hat er keine«, antwortete Alex. »Früher aber schon.«

»Also kannst du seine Arbeit nicht sehen, ohne in seine Wohnung zu gehen.«

»Genau.«

»Bist du sicher, dass er nur wegen einer Spritztour gesessen hat und nicht wegen etwas Schlimmerem?«

»Das hat er zumindest gesagt.«

»Möchtest du, dass ich David bitte, ihn mal zu überprüfen?«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Alex.

»Dann glaubst du ihm?«, fragte Suzy.

»Ja«, antwortete Alex.

»Dann mach’s«, sagte Suzy. »Falls er irgendwas versuchen sollte ...«

»Ja?«

»Dann mach das auch, Kindchen«, sagte Suzy.
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Während Frankie dasteht und Swann beim Sterben zusieht, spült jener Teil ihres Verstandes, der noch funktioniert, eine Erinnerung hoch: die Erinnerung an das Bild, an das sie häufig denkt, wenn sie mal wieder völlig ausflippt. Es ist das Bild einer kahlköpfigen, seltsamen schreienden Gestalt, und Frankie glaubt, es einmal gesehen zu haben – auf einem Poster vielleicht, aber genau weiß sie es nicht. Auf jeden Fall hat sie bei diesem Bild das Gefühl, in ihren eigenen Kopf hineinzuschauen, in den hässlichsten, wirrsten und furchterregendsten Teil ihres Verstandes. Das sei ein sehr berühmtes Bild, hatte ihr einer der Seelenklempner in der Anstalt gesagt, als sie ihm davon erzählt hatte, ein Symbol der Qual. Später hatte Frankie das Bild einmal in den Nachrichten gesehen, weil jemand es gestohlen hatte, doch es ist lange her, dass Frankie zuletzt daran gedacht hat, vermutlich, weil sie ihre Zwangsneurose inzwischen besser unter Kontrolle hat. Selbst als Roz gestorben war (ja, so denkt sie jetzt darüber: Roz war »gestorben«), war es Frankie nicht so schlecht gegangen. Sie war nicht wirklich durchgedreht, sondern hatte nur geputzt und geputzt ...

Das hier ist anders.

Das hier ist sehr, sehr schlimm.

Da ist ein Schmerz, ein körperlicher Schmerz in ihrem Kopf. Solche Kopfschmerzen hat sie noch nie gehabt. Aber es sind nicht einfach nur Kopfschmerzen. Das hier ist viel schlimmer.

Dann ziehen die Schmerzen sich zurück und werden Teil des allgemeinen Schreckens.

Frankie will, muss sich die Kleider vom Leib reißen und in die Dusche rennen, um sich abzuschrubben, zu schrubben und zu schrubben, bis ihre Haut blutet. Aber sie weiß, dass sie nichts tun kann, bis Andy Swann mit dem Sterben fertig ist.

Vor ein paar Minuten hat sie gedacht, dass er bereits tot sei, doch dann sah sie eine kaum wahrnehmbare Bewegung unter der Haut an seiner linken Schläfe. Der Puls. Eisiges Grauen überfiel sie. Was, wenn er gar nicht starb? Was, wenn sie mehr tun musste? Was, wenn er sich plötzlich bewegte oder gar aufstand, so wie in den Horrorfilmen?

Aber das tat er nicht.

Und jetzt, endlich, war er wirklich gegangen.

Tot.

Frankie versucht sich zu erinnern, wie gut sie nach Roz zurechtgekommen ist; aber das hier ist ganz anders, weil Roz’ Sterben sauber war und das hier so schrecklich ist, auf obszöne Art schmutzig. Und was soll sie als Erstes tun? Was? Und wieder keimt Panik in ihr auf; das Bild ist in ihrem Kopf, und sie selbst ist in dem Bild, und wenn sie auch nicht laut schreit, so schreit sie doch innerlich, und das ist noch schlimmer, viel schlimmer.

Du zuerst.

Ein wenig Klarheit ist ihr noch geblieben, ein kleines bisschen Kontrolle.

Gut gemacht, Frankie.

Sie zieht Rock, Sweatshirt und Socken aus, und sie kann es kaum ertragen, sich anzuschauen; doch es gelingt ihr, erst den einen Fuß zu heben, dann den anderen. Sie zwingt sich, ihre Fußsohlen anzuschauen, und sie weiß, dass dort Blut sein muss. Es verbirgt sich unter ihrer Haut. Sie weiß, dass sie die Fußsohlen später wund schrubben muss, aber jetzt sehen sie erst einmal sauber genug aus. Also kann sie sich jetzt wenigstens bewegen und tun, was sie tun muss.

Mit wackeligen Beinen geht sie in die Küche, sucht die Sachen zusammen, die sie braucht, und bringt sie durch den Flur in den Wintergarten. Doch sie muss mehrmals hin und zurück, weil sie sich sehr schwach fühlt und immer wieder etwas vergisst, und sie weiß, dass das später noch mehr Putzen bedeutet, denn jedes Mal hinterlässt sie Fußspuren, die sie später beseitigen muss, aber sie braucht das alles: sämtliche Müllbeutel, die sie finden kann, Handschuhe, Papiertücher, Desinfektionsmittel, Reiniger und Eimer, je zwei für einen Weg, voll mit heißem, seifigem Wasser. Und jetzt hat sie erst einmal heißes Wasser, und sollte das aufhören zu fließen, sollte die Verstopfung wieder schlimmer werden, wird sie kaltes Wasser zum Kochen bringen.

Frankie schaut auf Andy Swann hinunter, auf seinen zerfetzten Hals und den Dreck um ihn herum. Lady Macbeth kommt ihr in den Sinn – die Zeilen, die jeder kennt, die von dem toten Mann, der so viel Blut in sich hat.

Sie fragt sich, ob etwas von Swanns Blut durch die Luke gelaufen ist. Allein die Vorstellung, wieder dort hinuntergehen zu müssen, macht sie krank, aber sie weiß, dass ihr nicht übel werden darf, denn sollte sie sich erbrechen, wäre das noch schlimmer als das Blut auf dem Boden ...

Tief durchatmen.

Blut ist auf dem Mörtel zwischen den Fliesen.

»Nein«, sagt Frankie laut. »Nein, nein, nein.«

Wenn sie das nicht rasch beseitigt, wird es eintrocknen, und dann müsste sie den Mörtel oder sogar die Fliesen ersetzen, und sie würde niemals die richtigen finden, weder Fliesen von der gleichen Form noch von der gleichen Farbe. Also würde es für immer zu sehen sein und sie daran erinnern, was heute hier geschehen war. Auch anderen Leuten könnte das auffallen – falls sie sie wieder ins Haus lassen sollte. Denn nach dem hier will sie verdammt sein, sollte sie jemals wieder jemanden hereinlassen, egal wen und ganz egal, ob die Leitungen vollkommen verstopfen oder die Stromleitungen von der Decke fallen. Niemand wird je wieder ihr Haus betreten, niemand ...

Zuerst die Fliesen.

Dann Swanns Lieferwagen. Sie muss ihn in die Garage fahren, aber darum kann sie sich später kümmern.

Dann den Rest.
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Jude konnte sich nicht daran erinnern, wann er seine Wohnung zum letzten Mal so gründlich geputzt hatte. Auch wusste er nicht, wann er zum letzten Mal so lange darüber nachgegrübelt hatte, was er anziehen oder welches Aftershave er benutzen sollte, ganz zu schweigen von der Frage, was er kochen sollte.

Moussaka. Es roch großartig – zumindest seiner Meinung nach.

Doch beinahe hätte er ganz darauf verzichtet, für sie zu kochen, denn in der Gegend gab es viele schöne Restaurants, wo sie viel besser hätten essen können. Auch war das Essen dort – besonders während des Festivals, das im Augenblick stattfand – sicher viel interessanter als alles, was er zustande brachte. Und weil Alex’ verstorbener Ehemann ein solch hervorragender Koch gewesen war, hatte Jude überdies Angst, sie könne auf den Gedanken kommen, er wolle mit ihm konkurrieren oder ihn gar ersetzen. Dabei stimmte keines von beidem, denn Jude wusste, dass darin keine Zukunft lag. Alex Levin und Jude Brown mussten einander so mögen, wie sie waren, ohne Beiwerk.

Als sie sich am Telefon für diesen Abend verabredet hatten, hatte sie ihm gesagt, sie freue sich darauf, seine Arbeiten zu sehen.

»Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, sie mir zu zeigen«, fügte sie hinzu.

»Es macht mir höchstens etwas aus«, erwiderte er, »wenn sie dir nicht gefallen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Alex.

»Wir werden sehen«, entgegnete Jude. »Aber mach dir keine Sorgen. Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen. Ich werd’s schon ertragen.«

Tatsächlich konnte er sich nicht daran erinnern, dass es ihn je gekümmert hätte, wie eine Frau über seine Arbeit dachte – außer Eva Hauser natürlich, als sie und Ed darüber diskutiert hatten, ob sie zwei seiner Bilder für ihre erste Ausstellung in der E-Galerie nehmen sollten. Paula hatte seine Arbeit oft und freimütig kommentiert – egal ob er sie darum gebeten hatte oder nicht –, und Jude war es eigentlich immer egal gewesen, ob ihr ein bestimmtes Stück gefiel oder nicht, es sei denn, sie ärgerte sich über ihn und spielte die Hexe, doch das war nur selten der Fall gewesen ... andererseits hatte er nie auch nur geahnt, wie oft Paula sich in ihrer Ehe geärgert hatte.

Nun aber hatte er das Gefühl, als würde es ihm ganz und gar nicht egal sein, wie Alex Levin über seine Arbeit dachte.

Sie sagte, sie könne nicht bis nach dem Abendessen warten; dennoch akzeptierte sie ein Glas Wein.

Judes Wohnung bestand im Wesentlichen aus einem Wohnzimmer plus einer winzigen Küche und einem Bad; der Schlafbereich befand sich auf einer Plattform zwei Stufen oberhalb des Wohnbereichs, und mit Hilfe eines selbst gefertigten Baumwollwandschirms hatte Jude sich ein kleines Studio am Fenster abgetrennt.

Alex war mehrere Minuten lang sehr still, während sie die Bilder an Judes Wänden betrachtete und sich weitere anschaute, die er aus verschiedenen Regalen holte. Es waren Gemälde auf Leinwand und Zeichnungen auf Karton. Einige waren sorgfältig gerahmt und mit Passepartouts versehen.

Judes Anspannung wuchs mehr und mehr, bis er kurz vorm Platzen stand.

»Und?«, fragte er schließlich.

Sie drehte sich zu ihm um. »Wie machst du das? Sie sehen alle so ... so zart aus.«

Die Wasserfarben hatten etwas Ätherisches; die Acryllacke sahen wie feine Seidenfäden aus, und die Tuschezeichnungen wirkten, als bestünden sie aus Spinnweben.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Jude. »Ich will nicht zu viel analysieren.« Er hielt kurz inne. »Aber es beruhigt mich, und ich brauche es, und manchmal erregt es mich auch.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Alex. »Glaube ich zumindest.«

Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass Matt einmal gesagt hatte, Teig zu kneten mache ihn geil, und Zuckerwatte herzustellen erweckte manchmal den Wunsch in ihm, aus der Küche zu stürmen und sie zu lieben.

Dann schaute sie wieder auf die Gemälde und Zeichnungen.

Wieder zu Jude.

Sie sah, wie er sie anschaute, und sah eine winzige Ader in seiner Schläfe pochen, was seine Anspannung verriet und die Tatsache, dass sie ihm etwas bedeutete.

Schieb die alten Erinnerungen beiseite.

Die Lockerheit des Abends hielt an und wurde für beide zu einer Quelle der Freude. Während Musik, Stimmen und Gelächter von der Union Street und der Meeting House Lane zu ihnen hinaufstiegen, saßen sie an Judes kleinem Tisch und teilten sich seine Moussaka, weitere Geschichten und ihre Gedanken über die Nachrichten aus Politik und aller Welt. Sie taten ihre Meinungen kund und sprachen über ihre Arbeit.

Und sie liebten sich.

Alex hatte Angst gehabt, dass sie dann unwillkürlich Vergleiche mit Matt ziehen würde – denn die wenigen Male, die sie seitdem mit jemandem geschlafen hatte, hatte sie genau das getan, auch wenn ein Vergleich an sich gar nicht möglich gewesen war, da die Erfahrungen sie nicht berührt hatten, jedenfalls nicht da, wo es wichtig war.

Und sie hatte auch Angst gehabt, dass kein Mann sie mehr auf diese Art anfassen, sie nie mehr wirklich berühren würde.

Doch Jude hatte sie bereits berührt, und nun, an diesem Abend, als sie mit ihm auf seiner kleinen Schlafplattform lag, kam Matt ihr kein einziges Mal in den Sinn. Nach dem ersten Mal, als sie in Judes Armen lag, tauchte er kurz auf; doch das lag nur daran, sagte sich Alex, weil sie eine solch tiefe Erleichterung verspürte, endlich wieder empfinden zu können.

»Meinst du nicht, wir sollten es ein wenig langsamer angehen lassen?«, fragte Alex, als ein Anflug von Vorsicht sie zur Zurückhaltung mahnte.

»Dazu ist es wohl ein bisschen zu spät«, entgegnete Jude.

»Ich rede von Gefühlen«, sagte sie. »Nicht nur von Sex.«

»Ich auch«, erwiderte Jude.
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Alles erledigt.

Andy Swann ruht neben Roz.

Sein Lieferwagen ist in der Garage weggeschlossen und mittlerweile blau gespritzt – fast die gleiche Farbe wie das Schild.

Die Worte sind ausgelöscht.

So wie Swann.

Für ihn gibt es keinen schönen, teuren Stahlsarg, nur ein paar Schichten dickes Plastik, das Frankie zusammen mit der blauen Farbe in einem Baumarkt gekauft hat.

Es ist ein unvorstellbarer Horror für Frankie, schlimmer als alles zuvor.

Schlimmer als alles.

Unmittelbar nach Swanns Tod hat sie ihre Medikation wieder heraufgesetzt, kaum dass sie sich sauber genug gefühlt hat, um an den Medizinschrank zu gehen. Die Pillen haben sie da durchgebracht, nimmt sie an, obwohl sie an eine lange Zeitspanne keine Erinnerung mehr hat: totaler Blackout. Ein dunkles Nichts, für das sie dankbar ist.

Sie hat Glück gehabt, dass ihre Spielchen mit den Psychopharmaka so gut aufgegangen sind. Deutlich erinnert sie sich noch an den ernsten Vortrag, den man ihr am Tag ihrer Entlassung aus der Klinik gehalten hat. Nachdrücklich hat man sie ermahnt, sich an die verordnete Dosierung zu halten, und sie vor den Gefahren eines plötzlichen, unüberwachten Entzugs gewarnt. Auch mehr zu nehmen berge große Risiken – alle Arten von Risiken von Bewegungsstörungen bis hin zu Herzinfarkten oder Schlaganfällen. Eine Überdosierung konnte leicht lebensbedrohliche Folgen nach sich ziehen.

Aber Frankie ist noch immer hier, in ihrem Haus.

Sie hält durch.

Natürlich hat sie Schmerzen gehabt – nach Roz war das nicht anders gewesen –, körperliche Schmerzen vom Einpacken des Leichnams und dem monströsen, toten Gewicht, das sie unter den Boden wuchten musste; aber Frankie sperrt sich gegen diese Erinnerung, denn das ist zu viel, zu viel. Auch das Putzen hat ihr Schmerzen bereitet, zumal es wegen des vielen Blutes diesmal schwieriger gewesen ist. Sie hat Wasser kochen müssen, immer wieder. Das Ganze muss fünf Tage und Nächte angedauert haben, denn sie weiß, dass Swann am Montag zurückgekommen ist, und als sie danach zum ersten Mal den Fernseher wieder angeschaltet hat, hat sie gesehen, dass schon wieder Montag war. Sie ist nicht sicher, wie viel Zeit davon sie im Bett verbracht hat, um sich zu erholen, aber es müssen mindestens vierundzwanzig Stunden gewesen sein.

Nicht dass es von Bedeutung wäre.

Was zählt, ist, dass eine Woche vergangen ist, und niemand ist gekommen, um nach dem Klempner zu fragen. Kann es wirklich sein, dass sie nun schon zum zweiten Mal so viel Glück hat? Gibt es wirklich niemanden, der Swann vermisst? Keine Frau, keine Mutter, keine Freundin, keine Kollegen und keine Freunde?

Der Schmerz in ihrem Rücken und ihren Armen hat inzwischen deutlich nachgelassen, doch ihre Haut schmerzt noch immer vom Schrubben. Ihre Hände sind rot und wund, ihre Fingernägel abgebrochen und hässlich. Sie ist hässlich. Das sieht sie jedes Mal, wenn sie an einem Spiegel vorbeikommt, und bis jetzt war ihr gar nicht aufgefallen, wie viele Spiegel in Roz’ Haus hängen ... ihrem Haus.

Doch selbst das ist ihr nun verdorben.

Das so hart erarbeitete Haus wird nie wieder dasselbe für Frankie sein. Und es ist nicht nur dieser Lieferwagen, der blau gestrichen in der Garage steht – zumal sie wirklich nicht weiß, was sie damit tun soll. Es ist nicht einmal die Erinnerung an das Blut, obwohl es nach wie vor ihre Erinnerungen beherrscht und förmlich hinter ihren Lidern strömt, sobald sie die Augen schließt.

Es ist Andy Swann dort unter dem Boden.

Es war in Ordnung, solange Roz allein war, denn das war alles so geplant, und es war perfekt und sauber mit diesem teuren, garantiert versiegelten Sarg. Das war das Richtige – für sie beide. Roz hatte in Frieden ruhen und Frankie in Frieden schlafen können.

Jetzt nicht mehr.

Jetzt ist alles zerstört.

Es ist nicht nur der Dreck des Mannes, der dort unten in Plastik eingewickelt liegt, nicht nur die Fäulnis ... obwohl das natürlich das Schlimmste ist, allein schon der Gedanke. Seit Frankie aus dem dunklen, medikamentösen Nichts zurückgekehrt ist, hat sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Als wäre Swann gar nicht tot. Als würde er sie beobachten.

Natürlich weiß sie, dass das unmöglich ist. Sie weiß, dass er tot ist, wie jemand nur tot sein kann, aber dieses Wissen ist irgendwie nicht gut genug – und Frankie weiß, dass sie wieder die Kontrolle verlieren wird, wenn sie nichts dagegen unternimmt.

So bleibt ihr nur eine Lösung.

Ein neues Haus.

Natürlich wird sie das hier behalten müssen. Sie wird es hübsch und sauber halten und ständig ein Auge darauf haben. Aber sie wird sich einen neuen Ort suchen müssen, den sie zu ihrem echten Heim machen kann, einen Ort, an dem sie schlafen und leben kann.

Und um das zu erreichen, kennt sie nur einen Weg.

Den gleichen wie zuvor.

Frankie Barnes muss wieder zur grauen Maus werden.

Sie muss wieder putzen gehen.

Sie muss wieder suchen.
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»Habt ihr demnächst an einem Wochenende Platz für zwei nicht ganz so kleine Leute?«, fragte Suzy Alex am Telefon am letzten Dienstag im Mai.

»Klar, Suzy. Immer!« Pure Freude durchströmte Alex wie ein wärmender Schluck Brandy. »Wann? Gebt mir ein paar Tage, um hier aufzuräumen, aber bitte, bleibt länger als nur ein Wochenende. Ich möchte, dass ihr wenigstens ein oder zwei Wochen bleibt.«

Suzy lachte. »Ich glaube nicht, dass David damit einverstanden wäre.«

»Schieß David in den Wind«, sagte Alex.

»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Suzy.

»Wenn rosa Elefanten über den Trafalgar Square fliegen«, sagte Alex.

Sie kamen überein, dass die Maynards am übernächsten Wochenende kommen würden, und Suzy beharrte eisern darauf, oben in Alex’ Gästezimmer und nicht auf der Schlafcouch im Wohnzimmer zu schlafen. Zwar saß sie noch immer im Rollstuhl, doch auf kurzen Strecken kam sie auch mit Krücken zurecht. Außerdem hasste sie Treppenlifts wie die Pest.

»Treppen sind das, wofür Hintern eigentlich gemacht sind«, sagte sie in Erinnerung an ihre Jugend, in der sie immer die Geländer hinuntergerutscht war.

Erst als Alex sich das Gästezimmer einmal genauer ansah, erkannte sie, wie sehr sie die Hausarbeit vernachlässigt hatte. Das Haus war schmuddelig, um es vorsichtig auszudrücken, und da Suzy nach wie vor anfällig für Infektionen war, musste etwas Drastisches unternommen werden.

Der Tag hatte einfach nicht genug Stunden – damit rechtfertigte Alex stets, dass sie sich nicht um den Haushalt kümmerte. Es gab Wichtigeres, vor allem die Patienten. Im Augenblick arbeitete sie zwar vorwiegend noch in der Klinik, doch bald würde sie sich mehr auf Hausbesuche verlegen. Doch wo auch immer die Patienten sein mochten – sie bedeuteten eine Flut von Papierkram und Meetings.

Außerdem war da jetzt auch noch Jude.

Jude war ein ordentlicher Mann.

»Aber nicht tief in meinem Innern«, hatte er vor einiger Zeit gesagt, als sie ihm ein Kompliment gemacht hatte, weil seine Wohnung so schön aufgeräumt war. »Instinktiv würde ich eigentlich alles lieber laufen lassen. Aber wenn man in so einem kleinen Bereich leben und arbeiten will, ist das keine gute Idee.«

»Bei mir ist es anders«, hatte Alex nicht gerade stolz erwidert. »Egal ob ich in einem Schuhkarton oder in einem Schloss wohne, bei mir wird es immer unordentlich sein.«

»Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie schmutzig ich als Kind immer gewesen bin«, hatte Jude ihr erzählt. »Aber wenn ich irgendwo etwas liegen ließ, ist mein Stiefvater sofort darauf angesprungen; also hatte ich keine Wahl. Und wenn man auf der Baustelle nicht eine gewisse Ordnung hält, versinkt man schneller im Chaos, als man gucken kann.«

»Ist schon okay.« Alex hatte gelächelt. »Du musst dich nicht für deine Sauberkeit entschuldigen.«

»Ich weiß nicht«, hatte er erwidert, »aber irgendwie gefällt mir deine Unordnung.«

»Warum?«

»Weil sie so entspannt wirkt«, hatte Jude geantwortet. »Und es ist dein Zeug, was mir eine ganze Menge über dich verrät.«

»Es ist nicht so sehr das Gerümpel, das mir Kopfzerbrechen bereitet«, hatte Alex reumütig gesagt. »Es ist die Tatsache, dass es allmählich verdreckt.«

Als Alex ihm am Telefon von Suzys und Davids bevorstehendem Besuch erzählte, bot Jude ihr an, ihr beim Putzen zu helfen, doch Alex wollte nichts davon hören.

»Du hast auch so schon kaum Zeit«, sagte sie, »zwischen deiner Arbeit und deinen Besuchen bei Earl. Außerdem musst du seinen Dad ja auch noch immer wieder aufbauen.«

»Nur dass ich nichts lieber mag, als Zeit mit dir zu verbringen, und wenn ein Teil davon Hausarbeit bedeutet, soll es mir recht sein.«

Alex erwiderte, sie könne sich Schöneres vorstellen.

»Wie auch immer«, fuhr sie fort, »ich habe mich entschlossen, mir jemanden zu holen.«

»Gute Idee«, stimmte Jude ihr zu, »wenn du mich schon nicht helfen lassen willst ...«

»Bis jetzt habe ich das nie getan. Es kam mir irgendwie nicht richtig vor.«

»Was meinst du? Eine Reinigungskraft dafür zu bezahlen, dass sie bei dir sauber macht?«

»O Gott«, sagte Alex. »Das klingt ja furchtbar.«

»Solange du den üblichen Lohn zahlst«, neckte Jude sie, »kannst du zumindest darauf hoffen, dass es der Putzfrau nicht allzu viel ausmacht.«

»In jedem Fall wird hier alles ordentlich sein, wenn sie kommen«, sagte Alex.

»Natürlich«, erwiderte Jude.
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Das Haus in Woodingdean ist mit Abstand der Gewinner, sagt sich Frankie, zumindest seinem Erscheinungsbild nach: weiß gestrichene Steine mit einer niedrigen Feuersteinmauer um den kleinen, ein wenig überwucherten Vorgarten herum und zwei Rosenbüsche und ein Apfelbaum links von dem Weg, der zur Haustür aus Eiche führt.

Natürlich liegt es viel zu nahe an Rottingdean.

Viel zu nahe.

Aber Frankie gefällt es, und obwohl die Adresse Falmer Road lautet, die durch Ovingdean bis nach Rottingdean führt, liegt das Haus – es heißt Melton Cottage – ein gutes Stück von der Straße zurück. Zu beiden Seiten erstrecken sich Felder, und der nächste Nachbar wohnt noch weiter weg als Mrs Osborne von Roz.

Allerdings ist es nicht halb so elegant wie das Haus auf Winder Hill. Es spielt nicht annähernd in derselben Liga.

Trotzdem: Zumindest von außen gefällt es Frankie wirklich gut.

Es hat etwas Besonderes.

Es sieht gemütlich aus. Wie ein echtes Heim.

So kommt es, dass Frankie nicht einmal eine Stunde, nachdem sie die Stellenangebotskarte im Kiosk von Downs Parade gesehen hat, an der Tür des Melton Cottage klingelt. Es ist eine richtige Türglocke, nicht so ein elektronisches Imitat. Die Frau, die öffnet, sieht nett aus: ziemlich jung und attraktiv, wenn auch ein wenig zerzaust. Was Frankie betrifft, könnte sie eine Überholung vertragen.

»Mrs Levin?«, sagt Frankie. »Ich bin die Putzfrau.«

»Großartig«, sagt Alex und streckt die Hand aus.

Frankie schüttelt Alex’ Hand und steckt ihre dann in die Tasche, um sie an dem dort versteckten antiseptischen Tuch abzuwischen. »Zumindest werde ich die Putzfrau sein«, sagt sie, »wenn Sie mich wollen.«

Alex lächelt und tritt einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.

»Ich fürchte«, sagt sie entschuldigend, »Sie werden feststellen, dass es eine ganze Menge Arbeit ist.«

»Ich mag nichts lieber als eine Herausforderung«, erwidert Frankie.

Melton Cottage hat etwas ausgesprochen Beruhigendes.

Das Haus dieser Frau.

Alex Levin.

Während Frankie durch das kleine, unordentliche und verdreckte Haus geführt wird und die andere Frau ihr Tee oder Kaffee anbietet, was Frankie ablehnt, weil sie keine schmutzige Tasse an ihre Lippen lassen will, überlegt sie, dass Levin ein jüdischer Name ist, und auch wenn Mrs Levin nicht gerade jüdisch aussieht, so würde es Frankie nichts ausmachen, wenn dem so wäre. Sie war nie ein Rassist wie Bo.

Frankie ist stolz darauf, wie gut sie bei Bewerbungsgesprächen ist. Sie hat aus Erfahrung gelernt, wie sie die Oberhand bekommen kann, und sie weiß genau, was man von einer Putzfrau erwartet. Doch heute kam es einmal zu einem schlimmen Augenblick: Als sie im Wohnzimmer beisammen saßen (Holzbalken an der Decke, wie schon in der hübschen Küche, und ein echter Kamin – was zusätzliche Arbeit bedeutete, wie Frankie wusste, aber es war die Sache wert, wenn es das eigene Heim war), erwähnt Alex Levin, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient.

Sie ist eine Art Therapeutin.

Nein, geht es Frankie durch den Kopf. Nein, nein, nein.

»Alles in Ordnung?« Alex Levin wirkt besorgt.

Frankie reißt sich zusammen, sagt, dass es ihr gut gehe, und zwingt sich zu fragen:

»Was für eine Therapeutin sind Sie denn?«

»Sprachtherapeutin«, antwortet Alex.

Okay.

Frankie entspannt sich wieder.

»Das muss sehr interessant sein«, sagt sie.

»Es hält mich zumindest auf Trab«, sagt Alex. »Das ist dann auch meine Entschuldigung dafür, warum es hier so aussieht.«

Voller Keime.

»Das ist schon in Ordnung.« Frankie fingert wieder an dem antiseptischen Tuch in ihrer Tasche herum und versucht, sich daran zu erinnern, ob sie irgendetwas mit der Hand berührt hat, seit sie sich gesetzt hat.

»Ich habe mir gedacht«, schlägt Alex vor, »dass sie hier erst einmal richtig durchfegen und danach einmal die Woche kommen.«

»Zweimal wäre besser«, sagt Frankie.

Sie sieht die Zweifel im Gesicht von Mrs Levin.

»Ein Tag in der Woche bringt gar nichts«, erklärt Frankie. »Selbst wenn man gründlich ist, bewegt man den Staub dann nur von einer Ecke in die andere.« Keime erwähnt sie erst gar nicht. Sie weiß, dass die Menschen nicht an die kleinen, ekeligen Dinger erinnert werden wollen, die überall in ihren Heimen lauern. »Falls es Ihnen hilft«, fügt sie hinzu, »könnte ich meinen Stundenlohn ein wenig kürzen.«

»Das möchte ich nicht.«

Frankie sieht Alex an, dass sie es ernst meint. Die Frau ist ihr gleich sympathischer.

Und auch das Haus wird ihr immer sympathischer.

Frankies Traumhaus.

Mussichhaben.
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Als Alex und Jude am folgenden Samstagnachmittag Hand in Hand über die King’s Road in der Nähe des verlassenen Wracks schlendern, das einst das West Pier gewesen war, kam ein Beerdigungszug an ihnen vorüber. Fünf schwarze Autos folgten dem Leichenwagen, der im Sonnenlicht schimmerte. Das rosa und weiße Blumengesteck auf dem Sarg legte nahe, dass es sich bei dem Toten um eine Frau handelte.

Alex spürte Judes augenblickliche Anspannung fast so deutlich wie den salzigen Wind in ihrem Gesicht. Kurz drückte er ihre Hand, bevor er sie rasch wieder zurückzog.

»Jude?«

Er war bleich geworden, sein Mund verspannt, und dann, plötzlich, wandte er sich ab, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Alex erkannte, dass nicht sie es war, der er den Rücken zukehrte, sondern der Leichenwagen.

Sie ließ ihm einen Moment Zeit, bis sie wieder seine Hand ergriff.

»Tut mir leid«, sagte Jude.

»Das braucht es nicht.« Alex schaute sich um. »Lass uns einen Platz suchen, wo wir uns hinsetzen und eine Tasse Kaffee trinken können.«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er.

»Nein, ist es nicht.«

Sie ermutigte ihn, über die Straße und in das elegante Grand Hotel zu gehen.

»Es ist schön da drinnen«, erklärte sie ihm, als er auf dem Bürgersteig zögerte. »Sehr beruhigend, keineswegs muffig oder pompös.« Sie traten ein und stiegen die Stufen hinauf ins Foyer. Dabei kamen sie an den zwei dunkelgrauen Marmorsäulen vorbei, die man – wie Alex’ Mutter bei ihrem Besuch bemerkt hatte – täuschend echt den alten Säulen nachgebildet hatte, die 1984 dem berüchtigten Bombenanschlag zum Opfer gefallen waren.

Als sie es sich in zwei alten Sesseln in der Victoria Lounge bequem gemacht hatten und Alex Kaffee für sich und einen Jameson für Jude bestellt hatte, bekam sein Gesicht wieder eine normale Farbe.

»Ich würde das gerne erklären«, sagte er, »aber der Ort hier ist einfach zu schön für eine so hässliche Geschichte.«

»Der Ort ist egal«, entgegnete Alex. »Ob du mir irgendetwas erklärst, liegt einzig und allein bei dir.«

Jude wartete so lange, bis sie ihren Kaffee hatte; dann trank er einen kräftigen Schluck von seinem Whiskey und erzählte ihr, wie sein Stiefvater ihn mit den offenen Särgen seiner Mutter und seines Bruders allein gelassen hatte.

»Seitdem habe ich eine Phobie, was Särge betrifft.«

»Das ist wohl kaum überraschend«, sagte Alex, entsetzt über Steve Ritchies Grausamkeit.

»Du würdest staunen, in wie vielen Filmen und Fernsehsendungen Särge vorkommen.« Jude war darüber hinweg, sein Gesicht voller Scham. »Meine Reflexe sind allerdings ziemlich gut. Normalerweise mache ich schnell genug die Augen zu – so vermeide ich, vor Schreck aus dem Sessel zu springen.«

»Aber einen echten Sarg zu sehen, ist dann doch ein bisschen viel.«

Er nickte. »Eigentlich bemerkenswert, dass das Bild nach so vielen Jahren noch eine solche Macht über mich hat.«

Einen Augenblick schwiegen sie.

»Was ist mit dir?«, fragte Jude dann. »Hast du auch Phobien? Oder bist du völlig im Reinen mit dir?«

Alex lächelte. »Ich hoffe nicht, dass ich Phobien habe.« Sie dachte nach. »Enge Räume sind nicht mein Ding. Gott sei Dank leide ich nicht unter Klaustrophobie, aber es kostet mich trotzdem jedes Mal Überwindung, in einen überfüllten Lift zu steigen. Und wenn ich in London bin, meide ich die U-Bahn, wann immer es geht. Ich bin auch noch nie in den Eurostar gestiegen, obwohl ich neugierig darauf bin.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und du hast vermutlich bemerkt, dass ich immer die Türen offen lasse und die Fenster aufreiße, egal was für ein Wetter wir haben.«

»Ja, das ist mir aufgefallen«, sagte Jude, »aber ich dachte, du magst einfach frische Luft, und dass du die Türen auflässt, passt mir eigentlich recht gut, zumal ich selbst sie auch nicht geschlossen mag.«

»Der Raum im Beerdigungsinstitut«, sagte Alex.

Jude nickte; dann griff er nach seinem Glas und leerte es in einem Zug.

»Du hattest recht, was diesen Ort betrifft«, sagte er. »Ich würde gern wieder hierhin zurückkommen und dich zu einem dieser großen Sahnetees einladen.« Er schaute sich um. »Vielleicht könnten wir irgendwann sogar eine Nacht hier verbringen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich glaube, die Zimmer hier sind ziemlich teuer«, erwiderte Alex.

»Wenn ich das nächste Mal ein Bild verkaufe«, sagte Jude.

»So was brauche ich nicht«, sagte Alex mit sanfter Stimme.

»Vielleicht nicht«, entgegnete Jude, »aber mir gefällt die Vorstellung, es für dich zu tun.«

»Ja, wir könnten es tun«, sagte Alex. »Für uns.«
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Drei Tage vor Suzys und Davids Ankunft war Melton Cottage dank Frankie makellos sauber. Die kleine Küche blitzte und strahlte – der Aga, der Kühlschrank, jeder Topf und jede Pfanne, sämtliches Geschirr und Besteck, einfach alles. Das Wohnzimmer sah aus wie auf einem Foto in Haus & Garten, und die beiden Schlafzimmer waren eines Königs würdig.

»Das ist viel zu schön, wenn Sie mich fragen«, sagte Frankie. »Ein hübsches kleines Haus für echte Menschen. Es ist eine Schande, ein solches Haus den Bach runtergehen zu lassen.«

»Das wird kaum passieren«, entgegnete Alex, »wenn Sie bereit sind weiterzumachen.«

»Zweimal die Woche?«, fragte Frankie.

Alex schaute sich um. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jetzt noch so viel Aufmerksamkeit braucht.«

»Porentief rein«, sagte Frankie. »Aber der Dreck ist sofort wieder da, sobald sie die Tür aufmachen.«

»Also schön.« Alex lächelte. »Zweimal die Woche.«

Sie hatte die Symptome einer Zwangsneurose schon am ersten Tag bemerkt, da Frankie das Haus betreten hatte. Die Putzfrau war übertrieben penibel. Das konnte man schon daran sehen, wie sie vor der Arbeit ihr Putzzeug und ihre Mittelchen aufreihte, vom leuchtend roten Staubsauger bis hin zu den Flaschen mit Putz-und Desinfektionsmittel, und jedes einzelne Teil wurde exakt an seine Position zurückgestellt, nachdem es gebraucht worden war. Dann waren da noch die Wiederholungen ein und derselben Aufgabe, selbst wenn die Arbeit, nach Alex’ Dafürhalten, schon längst perfekt erledigt war. Von Alex’ Standpunkt aus betrachtet war jedoch wesentlich beunruhigender, dass Frankie mit Leidenschaft, ja geradezu mit Verzweiflung putzte, schrubbte und wischte.

»Die arme Frau«, sagte sie eines Abends zu Jude. »Eine Zwangsneurose – falls es das ist – kann ein wahrer Fluch sein.«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich hab mal mit einem Maurer gearbeitet, der an etwas Ähnlichem litt. Er war besessen von geraden Linien – und ich rede nicht nur vom Ziegelverlegen, sondern von allem, egal was und wo. Außerdem hat er immer wieder alles Mögliche durchgezählt. Man hat ihn gefeuert, weil er Zeit und Material verschwendet hat. Ein paar Jungs haben ihn ständig auf den Arm genommen, aber ich habe gesehen, wie weh ihm das getan hat.« Er hielt kurz inne. »Hast du Frankie danach gefragt?«

»Das ist eigentlich nicht an mir«, antwortete Alex. »Ich kenne sie ja kaum. Und ich nehme an, selbst wenn sie eine Zwangsneurose hat, hat sie sie gut genug unter Kontrolle, um ihren Job hervorragend zu machen und auch noch ein wenig Befriedigung herauszuholen.«

»Aber ist das nicht ein bisschen so, als würde man einen trockenen Alkoholiker zu einer Weinprobe einladen?«

Alex zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich könnte mich natürlich irren. Schließlich bin ich Sprachtherapeutin, keine Psychiaterin.«

»Wie auch immer«, sagte Jude, »zumindest hast du jetzt eine verdammt gute Putzfrau.«
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»Ich liebe es«, murmelte Alex bei der ersten, warmherzigen Begrüßung in Suzys Haar, das blonder war denn je, kürzer als ihr eigenes, und das mit einer Art Gel zu Stacheln geformt war.

»Alles Teil ihres neuen Images als Renngirlie«, sagte David.

»Renngirlie hin oder her ...«, Alex wandte sich direkt dem Thema zu, das ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitete, »... bist du wirklich sicher, was diese Treppe betrifft, Suzy? Sie ist verdammt schmal und steil.«

»Sie hat schon gesagt, dass du sofort damit beginnen wirst, kaum dass wir angekommen sind.« David grinste. »Sie hat mit mir gewettet, dass du nicht nur das Bett oben, sondern auch das Sofa beziehen wirst – nur für den Fall.«

»Dann hat sie ihre Wette verloren«, sagte Alex. »Aber es dauert nur zwei Minuten, solltest du deine Meinung doch noch ändern«, fügte sie an Suzy gewandt hinzu.

»Das werde ich nicht.« Suzy wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Erdgeschoss des Hauses zu. Erst rollte sie in die Küche, dann wieder in den Flur, von dort ins Wohnzimmer mit der Eichendecke und wieder hinaus. »So. Wo steckt der Mann?«

»Falls du Jude meinst«, antwortete Alex, »er arbeitet noch.«

»Natürlich meine ich Jude.« Suzy legte die Bremsen ein und schickte sich an, aus dem Rollstuhl aufzustehen.

»Er hat sich nicht freinehmen können.« Alex betrachtete David. Von seinen Fitnessübungen noch immer schlank und fit, stand er mit den Krücken bereit und half Suzy geschickt. Zum vielleicht hundertsten Mal sagte sich Alex, was für ein großartiges Team die beiden doch waren. »Zum Abendessen wird er aber hier sein.«

»Das will ich doch hoffen.« Suzy ging langsam ihnen voraus ins Wohnzimmer. »Schließlich sind wir nur gekommen, um ihn kennen zu lernen.«

»Du vielleicht«, sagte David.

Suzy ging im Zimmer umher und ließ sich dann auf das blaue Sofa nieder. »Es ist wirklich toll hier, Alex.«

»Mir gefällt’s«, erwiderte Alex zufrieden.

»Und glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du die Türen für mich hast verbreitern lassen.«

»Natürlich habe ich das«, sagte Alex. »Und die Dusche ist extra für Rollstuhlfahrer gebaut. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nirgends einziehen würde, wo du mich nicht besuchen kannst. Die Treppe ist schon schlimm genug.«

»Vergiss die blöde Treppe«, sagte Suzy. »Mach uns lieber eine Tasse Tee.«

»Andererseits, großer Boss«, sagte Alex, »könntest du genauso gut jederzeit in ein Hotel gehen.«

»Kinder, Kinder«, mischte David sich ein. »Immer schön artig.«

»Du siehst glücklich aus, Liebling«, sagte Suzy zu Alex.

»Das bin ich auch«, bestätigte Alex.

»Jude ist ein glücklicher Mann«, bemerkte David.

»Das sollte er auch sein«, sagte Suzy.

Das Abendessen – selbst gemachte Pilzsuppe und frischer Hummer, Suzys Lieblingsgericht – wurde zubereitet und genossen, doch Jude tauchte nicht auf. Auch nachdem Alex sowohl eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter als auch auf seiner Handymailbox hinterlassen hatte, rief er nicht zurück.

»Also, beeindruckt bin ich nicht«, sagte Suzy.

»Ich bin sicher, Jude hat einen guten Grund dafür«, bemerkte David.

»Einen guten? Einen verdammt guten wäre besser«, sagte Suzy. »Es ist ja nicht so, als würde er weit weg wohnen.«

»Das ist so untypisch für ihn«, sagte Alex.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits einen schrecklichen Autounfall.

Um zwei Uhr morgens rief er schließlich an, nicht lange, nachdem sie ins Bett gegangen war.

»Alex, es tut mir leid.«

»Was ist passiert, Jude?« Alex war noch immer hellwach und tastete nach dem Lichtschalter. Sie war viel zu erleichtert, seine Stimme zu hören, als dass sie wütend auf ihn hätte sein können.

»Es ist wegen Earl«, sagte Jude. »Er hat heute Nachmittag einen Zusammenbruch erlitten.«

»O Gott.«

»Sie haben ihn wieder ins Royal Sussex gebracht, aber er ist kurz vor neun gestorben.«

»Oh, Jude, nein.« Alex wünschte, sie könnte ihn in den Arm nehmen. »Das tut mir so leid.«

»Er hatte einen schweren Herzinfarkt. Ich war bei ihm im Reha-Zentrum, weil ich ihm ein Buch bringen wollte, als es passiert ist.« Er hielt kurz inne. »Als Ray ins Krankenhaus gekommen ist, hat er mich gebeten zu bleiben. Um ehrlich zu sein, Alex ... Ich habe Suzy, David und das Abendessen vollkommen vergessen. Und als es mir dann einfiel, hat das öffentliche Telefon nicht funktioniert, und im Krankenhaus wollte ich das Handy lieber nicht einschalten. Rausgehen konnte ich aber auch nicht – wegen Ray.«

»Natürlich nicht.«

»Und später war Ray in einem derart miesen Zustand, dass ich wieder alles andere vergessen habe ... nicht dich, Alex, dich vergesse ich nicht einen Augenblick, aber ...«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.« Alex’ Stimme wurde fester. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Es tut mir einfach nur schrecklich leid. Das ist eine Tragödie.«

»Ray ist völlig zusammengebrochen«, berichtete Jude. »Eine Zeit lang haben sie darüber geredet, ihm starke Beruhigungsmittel zu geben, doch er wollte nichts davon hören.«

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?« Alex stieg aus dem Bett, ging ans offene Fenster und starrte in die dunkle Juninacht hinaus. »Wo bist du jetzt? Möchtest du, dass ich komme?«

»Ich bin in meiner Wohnung und warte auf Ray. Er hat darüber geredet, wieder nach London zurückzufahren, doch angesichts seines Zustands habe ich ihm gesagt, das sei keine gute Idee.«

»Eine tödliche Idee vielleicht sogar«, pflichtete Alex ihm bei. »Dann bleibt er also bei dir?«

»Für diese Nacht, ja. Vielleicht auch länger, ich bin nicht sicher. Er hat gesagt, ich solle vorfahren. Vermutlich will er noch eine Zeit lang bei Earl sitzen.«

»Der arme Mann.«

»Ja.« Jude hielt kurz inne. »Alex, es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«

»Sei nicht dumm.«

»Und offen gestanden hätte ich nichts lieber, als dich hier bei mir zu haben, aber du weißt ja, wie klein die Wohnung ist, und ich habe das Gefühl, als könne Ray im Augenblick keine Gesellschaft ertragen, nicht einmal deine. Außerdem kannst du Suzy und David ja nicht allein lassen.«

»Das könnte ich schon«, entgegnete Alex, »aber unter diesen Umständen werde ich es nicht tun.«

Durch die Leitung hörte sie das Geräusch von Judes Türklingel.

»Er ist hier«, sagte er.

»Dann kümmere dich um ihn«, sagte Alex. »Sag ihm, wie leid es mir tut.«

»Ich hoffe, Suzy und David werden das verstehen«, sagte Jude.

»Natürlich werden sie das«, entgegnete Alex.

David schien es tatsächlich zu verstehen, als Alex es ihnen beim Frühstück erklärte; Suzy jedoch wirkte weniger überzeugt.

»Kann er den Kerl denn nicht eine Stunde allein lassen, um Hallo zu sagen?«

»Das würde ich nie von ihm verlangen«, erwiderte Alex. »Ray ist bestimmt nicht in dem Zustand, dass man ihn allein lassen könnte.«

»Da hast du sicher recht«, pflichtete David ihr bei.

»Er und Jude sind sich seit dem Unfall sehr nahe gekommen«, erklärte Alex.

»Wie kommt das, wenn Earl doch nur ein Arbeitskollege war?« Suzy runzelte die Stirn. »Jude gibt sich doch keine Schuld an dem, was passiert ist, oder?«

»Warum sollte er?«, fragte Alex überrascht.

Suzy zuckte mit den Schultern. »Ich hab nur laut gedacht.«

»Komm schon, Suzy«, sagte David ein wenig tadelnd.

»Falls du aus irgendeinem Grund nach düsteren Geheimnissen suchen solltest, die ich mir noch nicht mal vorstellen kann ...« Alex war aufgebracht. »Jude war auf halbem Weg die Leiter hinauf, als Earl vom Dach gefallen ist«, erklärte sie.

»Ich habe nicht angedeutet, dass er den Kerl gestoßen hat, Ally.«

»Das will ich auch nicht hoffen.« Alex hielt kurz inne. »Earl hatte noch keine Freunde in der Gegend gefunden.«

»Jaja«, sagte Suzy.

»Hast du vergessen, wie es für dich gewesen ist?«, fragte Alex in einem etwas versöhnlicheren Tonfall. »Hast du vergessen, wie viel Unterstützung du gebraucht hast?«

»Ja«, sagte Suzy. »Da hast du wohl recht.«

Als sie sich am Samstagmorgen vorbereiteten, nach Brighton zum Pier hinunterzugehen, um sich dort ein wenig zu amüsieren und shoppen zu gehen, schlug Suzy vor, die Gelegenheit zu nutzen und kurz bei Jude vorbeizuschauen.

»Nur auf einen Sprung. Das wäre eine nette Geste, wenn wir schon mal vor seiner Tür stehen.«

»Die Wohnung ist unter dem Dach«, sagte Alex. »Aber wenn er da ist, bin ich sicher, dass er runterkommen und Hallo sagen wird.«

»Aber vielleicht sollten wir ihn einfach nur in Ruhe lassen«, sagte David. »Sein Freund ist offensichtlich nicht in der Lage, Fremde zu empfangen.«

»Ich werde ihn anrufen, bevor wir gehen, und ihn fragen, wie es aussieht«, sagte Alex. »Aber ich werde ihn nicht drängen.«

»Vergiss den Vorschlag«, sagte Suzy.

Alex warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Was ist heute nur mit dir, Suzy?«

»Nichts.« Suzy sah, wie David sie anschaute. »Tut mir leid.«

Da sie keine Antwort auf ihren Anruf erhielt, ließ Alex die Maynards in »Food for Friends« sitzen und ging mit dem Strauß roter Lilien, die sie für Ray in Woodingdean gekauft hatte, in die Union Street. Sie klingelte, wartete ein paar Minuten und ließ die Blumen dann bei einem jungen Mann im Erdgeschoss.

Sie hatten den Pier »erledigt« – hatten Bälle auf Konservendosen geworfen; David hatte einen Teddybären für Suzy geschossen, und sie hatte darauf bestanden, ihnen allen Eis zu kaufen. Dann waren sie in einen Laden in der Dukes Lane gegangen, um einen schwarzen Miu-Miu-Sweater zu kaufen, den Suzy im Schaufenster bewundert hatte. Schließlich waren sie wieder zum Melton Cottage gefahren. Es war kurz nach vier, als Jude anrief. Er war voller Bedauern, weil er sie verpasst hatte, und gerührt von den Blumen wie auch Ray, der sogar kurz ans Telefon kam.

»Ich hab ein schlechtes Gewissen«, sagte er ihr, »weil ich Jude von euch fernhalte.«

»Denk nicht darüber nach, Ray«, erwiderte Alex. »Das mit Earl tut mir aufrichtig leid. Ich habe ihn sehr gern gemocht, und er war so tapfer und entschlossen.«

»Er hat auch viel von dir gehalten«, sagte Ray.

Und dann versagte ihm die Stimme, und Jude nahm ihm den Hörer wieder ab.

»Wir waren heute Morgen in der Klinik«, sagte er leise, »und haben Earls Sachen abgeholt. Es war alles ein bisschen viel für ihn.«

»Ich hätte das doch für ihn erledigen können«, sagte Alex.

»Ich glaube, er wollte das selbst tun, weißt du?«

»Natürlich.« Alex hielt kurz inne. »Hast du eine Ahnung, wie lange Ray noch bei dir bleiben wird?«

»Olivia, seine Schwester, kommt am Montag in Heathrow an, und ich weiß, dass er sie dort abholen will. Ich weiß aber nicht, ob er direkt von hier zum Flughafen oder erst nach Hause fahren will.«

»Dann bleib du einfach bei ihm, bis er fährt, Jude, und mach dir keinen Stress, weil du nicht zu mir rübergekommen bist, okay?«

»Ich möchte nicht, dass Suzy und David denken, ich wollte sie nicht sehen.«

»Das werden sie schon nicht.«

»Sie könnten aber«, sagte Jude. »Ich bin räumlich so nahe und trotzdem ...«

»Jude, hör auf damit«, unterbrach Alex ihn. »Du kannst Ray nicht allein lassen. Damit ist die Sache erledigt.«

»Lass mich mal sehen, wie’s morgen aussieht«, sagte Jude.

»Hör auf, dir wegen uns den Kopf zu zerbrechen.«

»Okay«, sagte er. »Danke.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich vermisse dich.«

Alex hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Ist alles in Ordnung mit dir, Jude?«

»Nachdem ich jetzt mit dir gesprochen habe, geht es mir schon besser.«

Am nächsten Morgen rief er erneut an und berichtete Alex, dass Ray noch immer in schlechter Verfassung sei; dann sprach er am Telefon ein paar Minuten mit Suzy und David. Am Sonntagabend aber waren Suzy ihre Zweifel noch immer anzumerken, sobald das Gespräch auf Jude kam.

»Sie macht sich Sorgen«, sagte David leise zu Alex, als Suzy auf der Toilette war, bevor sie alle zum Essen gehen wollten. »Sie hat Angst, dich zu einer Beziehung gedrängt zu haben, die ...«

»Das hat sie nicht«, unterbrach ihn Alex. »Und das weiß sie auch.«

»Sie hat Angst, dass Jude vielleicht nicht gut genug für dich ist.«

»Und ich dachte, was er gerade tut, beweist deutlich, wie gut er ist«, erwiderte Alex. »Gut zu einem relativ Fremden«, entgegnete David. »Aber vielleicht nicht so gut zu dir.«

»Freundlichkeit ist Freundlichkeit«, sagte Alex.
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Frankie hat gezögert, ob sie an diesem Montagmorgen ins Melton Cottage arbeiten kommen sollte oder nicht, denn Mrs Levin hatte vergangene Woche nicht deutlich gesagt, wann ihre Gäste aus London wieder fahren würden, und was in Roz’ Fall gegolten hat, gilt auch hier: Je weniger Leute sie als Frankie, die Putzfrau, kennen lernen, desto besser.

Andererseits ist es wenig ratsam, ihre neue Kundin und damit ihr potentielles Ziel zu verärgern.

Also kommt sie.

Die Maynards sind noch immer da – Murphys Gesetz. Sie stehen beide mit ihren Reisetaschen im engen Flur, der Rollstuhl zusammengeklappt daneben, alles zum Aufbruch bereit.

Hätten sie nicht fünf Minuten früher gehen können?

Aber dann wär’s ja nicht typisch Murphy gewesen, oder?

»Frankie, ich bin ja so froh«, sagt Alex Levin freundlich. »Gerade rechtzeitig, um meine beiden besten Freunde kennen zu lernen.«

»Großartig ist dieses Treffen allerdings nicht gerade, fürchte ich.« Die Blonde – Suzy, Mrs Levins Schwägerin – stützt sich auf die linke Krücke und streckt die rechte Hand nach Frankie aus.

»Nächstes Mal werden wir hoffentlich ein wenig mehr Zeit haben«, sagt ihr Mann David, der Rechtsanwalt.

Und da er natürlich höflich sein will, muss er ihr auch die Hand schütteln, und Frankie, die diesmal kein antiseptisches Tuch in der Tasche hat, sagt ihm, dass sie sich darauf freue. Tatsächlich ist die Begegnung gar nicht mal so schlimm, denn wie die meisten Leute, denen sie vorgestellt wird, schauen auch die Maynards sich die Putzfrau gar nicht richtig an – die verkrüppelte Frau wirft ihr nur kurz einen neugierigen Blick zu, als Frankie beiseite tritt, um sie vorbeizulassen.

Und dann sind sie draußen auf dem Weg, umarmen sich und setzen die Frau auf den Beifahrersitz, und Alex Levin geht auf die Falmer Road hinaus und winkt ihnen hinterher, bis der Wagen der Maynards nicht mehr zu sehen ist. Dann dreht sie sich mit einem Seufzen um und kehrt ins Haus zurück.

»Nettes Wochenende?«, fragt Frankie.

»Ja, danke«, antwortet Alex.

»Soll ich Ihnen eine Tasse Tee aufbrühen?«, erbietet sich Frankie.

»Gute Idee«, sagt Alex. »Danke.«

Und Frankie geht in die Küche, um das Wasser aufzusetzen, und danach ist es mehr oder weniger wie immer, auch wenn Mrs Levin nicht ganz sie selbst zu sein scheint.

Nicht dass Frankie wüsste, was Mrs Levins Selbst ist.

Sie weiß überhaupt nicht viel über sie – zumindest nichts Privates.

Noch nicht.

Aber das wird sich ändern.
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Jude rief an, als Alex am Küchentisch saß und überfällige Akten abarbeitete, während Frankie sich oben im Gästezimmer bemühte, sämtliche Spuren der Besucher zu entfernen. Ray sei gerade nach London gefahren, berichtete Jude.

»Und ich muss morgen noch nicht wieder arbeiten. Wenn du also noch mit mir redest, würde ich nichts lieber tun, als mich mit dir zu treffen.«

»Natürlich rede ich noch mit dir«, sagte Alex.

»Bist du sehr beschäftigt?«

Alex schaute auf die Papiere, die überall auf dem Tisch lagen.

»Am Strand zwischen den Piers? In einer Stunde?«, schlug Jude vor.

»Beim Fischereimuseum?«

»Ich werde dort sein«, sagte Jude. »Danke.«

Alex arbeitete noch ein wenig und steckte die Papiere dann wieder in die alte Schachtel mit der Aufschrift »Akten«. Dann füllte sie eine Thermoskanne mit Gemüsesuppe, gab Frankie ihr Geld und überließ sie ihrer Arbeit. Sie sprang in den Mini, den sie sich gegönnt hatte, nachdem sie die Stelle in der Klinik bekommen hatte, und fuhr zum Marine Drive. Sollte sie in der Nähe der Piers einen Parkplatz finden, würde sie zu früh sein, aber sie wollte keine Minute länger als nötig auf Jude warten, und vielleicht kam er ja auch früher. Falls nicht, war es auch nicht weiter schlimm. Alex wurde es nie leid, am Strand entlang zu schlendern, besonders nicht, wenn es so ruhig war. Sie liebte das einzigartige, sich ständig verändernde Geräusch der Kieselsteine unter ihren Füßen; sie liebte den Wind, die Stimme des Meeres, die Möwen und die menschlichen Besucher, die mit ihren Hunden spazieren gingen oder einfach nur frische Luft schnappten.

Jude war bereits da und wartete auf sie. Er saß auf den Kieseln, den Rücken gegen ein altes Boot gelehnt. Als er Alex den Hang von der Straße herunterkommen sah, stand er rasch auf. Er trug seinen marineblauen Wollpullover und Jeans, und er hatte eine rot-blaue Decke mitgebracht, die er sich um die Schulter geschlungen hatte.

»Du siehst wunderbar aus«, sagte er.

Sie verkniff sich die Erwiderung, dass auch er gut aussehe; stattdessen zeigte sie ihm die Thermoskanne. »Ich habe Suppe mitgebracht«, sagte sie. »Die Temperatur ist ja nicht gerade junihaft.«

»Toll«, sagte er. »Danke.«

Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, hatten sich jedoch noch nicht berührt, und Alex fragte sich, ob er das Gleiche fühlte wie sie: eine neue, unsichtbare Barriere zwischen ihnen, vielleicht geschaffen durch ihre getrennten und sehr unterschiedlichen Wochenenden. Natürlich war seines um ein Vielfaches schlimmer gewesen. Es musste furchtbar gewesen sein, sich um den armen Ray zu kümmern, doch auch die Zeit, die Alex mit Suzy und David verbracht hatte, war von unerwarteten Spannungen geprägt gewesen, die zumindest teilweise auf Judes Abwesenheit zurückzuführen waren ... was auch der Grund für Alex’ ungewohnte Stimmungsschwankungen gewesen war.

»Alles in Ordnung?« Jude schaute sie besorgt an.

»Aber sicher«, antwortete Alex.

»Wäre gegen eine Umarmung etwas einzuwenden?«, fragte er.

»Eine Umarmung«, erklärte sie, »ist genau das, worauf ich gehofft habe.«

Sie stellte die Thermoskanne und ihre Schultertasche auf die Kiesel, und sie umarmten einander und stellten beide fest, dass die Nähe, die Wärme und die körperliche Berührung alles waren, was sie brauchten. »O Gott, was habe ich dich vermisst«, sagte Jude leise. »Ich dich auch«, flüsterte Alex. »Wirklich?«

»Wenn das nicht stimmen würde, würde ich’s nicht sagen«, antwortete Alex.

Eine Zeit lang schlenderten sie Arm in Arm über den Strand und genossen den Wind in ihren Gesichtern. Sie sprachen vor allem über Earl und seinen Vater und über den Schock, den ein so plötzlicher Tod bedeutete; schließlich hatten sie beide so etwas schon erlebt. Am ernüchterndsten jedoch war, dass Jude berichtete, Ray Cobbins habe die ganzen letzten Tage immer wieder daran gedacht, sich das Leben zu nehmen.

»Wie ist es ihm denn ergangen, als er gefahren ist?«, erkundigte sich Alex, als sie eine kurze Pause einlegten und Jude die Decke auf die Kiesel legte, damit sie sich setzen konnten. Sie saßen dem verkohlten Gerüst des West Piers gegenüber, das geisterhaft in die tiefhängenden Wolken ragte, und schauten auf das teilweise unter Wasser liegende, geschwärzte Skelett eines riesigen Seeungeheuers.

»Er schien ihm so gut zu gehen, wie man es unter den Umständen erwarten kann«, beantwortete Jude ihre Frage.

»Und du?« Alex war besonders sanft, denn ihr war klar, dass Jude in den vergangenen Tagen immer wieder an seinen Bruder und den Selbstmord seiner Mutter hatte denken müssen.

»Jetzt geht’s mir schon wieder besser«, antwortete Jude und nahm ihre Hand.

Alex öffnete die Thermoskanne, und sie teilten sich die Suppe und schauten eine Weile vom Pier weg und auf den Kanal hinaus, der grau und wenig einladend aussah.

»Was ist mit der Beerdigung?«, fragte Alex schließlich.

»Ray hat gesagt, dass Olivia, seine Schwester, ihm dabei helfen wird. Aber er hat es auf seltsame Art gesagt ... als freue er sich darauf, sich darum zu kümmern.«

Ein Schwarm Seemöwen, dicht wie eine Wolke, kreiste über dem Pier, stieß dann hinab und verschmolz mit der Struktur.

»Vielleicht, weil es das Letzte ist, das er für seinen Sohn tun kann«, versuchte Alex sich an einer Erklärung.

Jude nickte und drückte ihre Hand fester. »Das hat er mehr oder weniger auch gesagt.«

»Wenn du weißt, wann und wo«, sagte Alex, »würde ich gern hingehen, falls es dir und Ray nichts ausmacht.«

»Was mich betrifft, ist das mehr als okay«, sagte Jude.

An diesem Abend riefen sie vom Wohnzimmer im Melton Cottage bei den Maynards an. Jude äußerte noch einmal sein Bedauern, dass er sie nicht habe treffen können, und sagte Suzy, wie wichtig sie für Alex sei und wie sehr er sich auf die nächste Gelegenheit freue, sie kennen zu lernen.

»Sehr charmant«, sagte Suzy zu Alex, nachdem Jude ihr den Hörer gegeben hatte.

Alex knirschte mit den Zähnen, ignorierte ansonsten aber die Ironie; stattdessen sagte sie, wie toll es gewesen sei, ein wenig Zeit mit ihnen zu verbringen.

»Deine Frankie ist ein bisschen seltsam«, bemerkte Suzy.

»Inwiefern?«, fragte Alex.

»Ich weiß selbst nicht genau«, antwortete Suzy. »Sie hatte etwas Merkwürdiges an sich.«

»Du hast sie doch nur kurz gesehen.« Es war unmöglich, überlegte Alex, dass Suzy Frankies Neurose aufgefallen war.

»Ich weiß, aber ich hatte so ein Gefühl.«

»Sie wird allmählich paranoid!«, rief David im Hintergrund laut genug, dass Alex es hören konnte.

»Da hat er wohl recht«, sagte Alex.

»Ja, vielleicht werde ich wirklich langsam ein bisschen verrückt«, räumte Suzy ein, und plötzlich klang ihre Stimme flacher.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Alex.

»Alles bestens.«

»Sicher?«

»Natürlich«, sagte Suzy. »Geh wieder zu deinem Jude.«

Sie warteten eine Weile und versuchten es dann mit Rays Nummer in London. Seine Schwester Olivia kam ans Telefon und redete erst mit Jude, dann mit Alex. Sie sprachen ein paar Minuten miteinander, redeten über Ray und Earl. Die Frau strahlte eine derartige Warmherzigkeit aus, dass man es förmlich durchs Telefon hindurch spüren konnte.

»Mein Bruder hat mir erzählt, wie nett Jude zu ihm gewesen ist«, sagte sie. »Natürlich haben wir uns noch nicht persönlich getroffen; aber ich nehme an, das wird bald geschehen.«

»Wir kommen auf jeden Fall zur Beerdigung«, sagte Alex.

»Das freut mich«, erwiderte Olivia, »aber ich wollte Sie noch einmal nachdrücklich ermahnen, aneinander festzuhalten, denn das Leben kann grausam und viel zu kurz sein.«

»Ja«, sagte Alex und kämpfte gegen die Tränen an. »Danke, Olivia.«

»Halten Sie sich aneinander fest. Vergessen Sie das nicht, Alex.«

Alex erwiderte, sie werde es beherzigen.

Und später, im Bett, tat sie, was Olivia ihr gesagt hatte.
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Frankie fühlt sich wieder besser.

Vielleicht liegt es daran, dass sie wieder putzt – für Alex Levin in Woodingdean und für eine Witwe mit Namen Valerie Leigh, die in einem abgelegenen Tudorhaus außerhalb von Newhaven wohnt, einem hübschen Gebäude, abgeschirmt von Hauptstraße und Meer (obwohl Melton Cottage noch immer Frankies Traumhaus ist). Vielleicht ist das der Grund. Vielleicht fühlt sie sich besser, weil sie von dem Haus träumen kann.

Oder es liegt daran, dass die Dinge unter dem Wintergarten nicht mehr ganz so häufig in ihrem Verstand auftauchen.

Doch was immer der Grund sein mag, sie kommt mit jedem Tag besser zurecht und hat nicht mehr das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden.

Und dann, an einem Donnerstagnachmittag, einen Monat nach dem letzten Besuch des Klempners, klingelt es an der Tür des Hauses auf Winder Hill.

Lass es klingeln.

Das ist ihr erster Gedanke.

Nur dass sie gerade vom Einkaufen zurückgekommen ist, und vielleicht hat jemand sie ins Haus gehen sehen, und wenn sie jetzt nicht öffnet ...

Sie legt die Sicherheitskette ein und öffnet die Tür einen Spalt.

Draußen steht eine Frau von ungefähr vierzig Jahren mit rotem Haar und einem aufgetriebenen Puddinggesicht.

»Mrs Barnes?«

»Ja.«

Ich hätte es klingeln lassen sollen.

»Mein Name ist Meg Harris.«

Eine Waliserin, denkt Frankie und fragt sich voller Furcht, woher Mrs Puddinggesicht kommt.

»Entschuldigen Sie die Störung.«

»Sie stören keineswegs«, sagt Frankie.

Höflichkeit kostet nichts. Ihr Vater hat das einmal gesagt, was sich ausgerechnet aus seinem Mund schon ein wenig seltsam anhörte; schließlich lief er ständig meckernd durch die Gegend, vorwiegend wegen ihr.

»Ich suche jemanden«, sagt Meg Harris. »Einen Klempner.«

Ein brennendes Gefühl durchflutet Frankies Körper vom Kopf bis zu den Zehen. Sie erinnert sich an den Lieferwagen in der Garage und sieht vor ihrem geistigen Auge, wie die Frau die Polizei mitbringt, stellt sich vor, wie die Beamten die blaue Farbe von dem Wagen kratzen, wie sie ins Haus gehen, in den Wintergarten ...

»Suchen wir den nicht alle?«, erwidert sie, und es gelingt ihr trotz ihrer Panik, ihrer Stimme eine gewisse Ironie zu verleihen.

»Oh.« Meg Harris’ Enttäuschung ist offensichtlich. »Ich glaube allerdings, dass dieser Mann vor einiger Zeit wegen eines Auftrags zu Ihnen gekommen ist.«

Frankies Furcht verfliegt, denn mit einem Mal erkennt sie, dass sie hier die Oberhand hat, dass diese Frau nur auf gut Glück zu ihr gekommen ist und keinerlei Verdacht hegt.

»Eine Sekunde, bitte«, sagt Frankie, schiebt die Tür zu, nimmt die Kette weg und öffnet ganz.

Aber sie bittet die Frau nicht herein.

Nie wieder betritt jemand mein Haus.

»Er heißt Swann«, sagt Meg Harris. »Andy Swann.«

»Ja.« Frankie nickt. »Er war hier. Das war vor gut fünf Wochen. Er wollte sich im Haus etwas anschauen, aber das war’s auch schon. Dann ist er gegangen und nicht mehr zurückgekommen.«

»Oh«, sagt die andere Frau, »ich verstehe.«

Frankie fragt sich, ob sie seine Geliebte ist.

Allerdings kann sie sich Mr Gel-im-Haar mit der rührigen, hohen Stimme kaum als Lover vorstellen.

Tatsächlich zieht Frankie es vor, gar nicht an ihn zu denken.

»Dann brauchen Sie also auch einen Klempner?«, fragt sie.

Meg Harris schüttelt den Kopf und lächelt schief.

»Was ich brauche, ist Bezahlung«, erwidert sie und erklärt: »Dann und wann führe ich die Bücher für ihn, wissen Sie.«

»Hat er sich einfach davongemacht?«, fragt Frankie.

Die Frau verzieht das runde Gesicht. »Sieht so aus.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Frankie schickt sich an, die Tür zu schließen, öffnet sie dann aber wieder ein Stück. »Sollten Sie Mr Swann finden«, sagt sie, »erinnern Sie ihn bitte daran, dass ich noch immer auf ihn warte.«

»Mach ich«, sagt Meg Harris.

Frankie schließt die Tür, geht durch den Flur und durch die Küche in die Besenkammer, wo sie sich Einweghandschuhe, einen Schrubber und eine Flasche Reiniger schnappt. Dann kehrt sie zur Haustür zurück, öffnet und schaut sich um, ob jemand da ist. Vorsichtig gießt sie den Reiniger auf die Stufen und schrubbt sorgfältig jeden Zentimeter.

Seit Swann ist die Türschwelle zu Frankies Frontlinie geworden. Wenn sie könnte, würde sie hier einen Schützengraben ausheben, aber das geht natürlich nicht, und außerdem, wenn mit Alex Levin oder der Witwe in Newhaven alles gut läuft ... obwohl sie sich selbst noch nicht in Valerie Leighs Haus vorstellen kann, so hübsch es auch sein mag. Es spricht einfach nicht zu ihr, wie Melton Cottage es tut. Es sagt einfach nicht: »Ich bin für dich, Frankie Barnes«, ganz zu schweigen von Mussichhaben. Aber wie dem auch sei ... Wenn alles gut läuft, wird sie diesen Ort bald hinter sich lassen.

In der Zwischenzeit bilden Reiniger und Desinfektionsmittel ihre erste Verteidigungslinie.

Sie wünscht, sie hätte sich Meg Harris gegenüber ihre letzte Bemerkung erspart. Was, wenn die Frau sich nun überlegte, ihr einen anderen Klempner zu schicken? Ihre Bemerkung war völlig überflüssig gewesen; sie hätte nicht auf den letzten Drücker so anmaßend werden müssen.

Das war dumm gewesen.

Und Frankie Barnes ist viel zu klug für so etwas.

Frankie schließt die Haustür wieder, wickelt den Schrubber in Plastik ein und geht zur Küche. Als sie am Flurspiegel vorbeikommt, bleibt sie stehen und wirft einen Blick hinein.

Inzwischen sieht sie insgesamt wieder besser aus.

Im Haus ist sie noch immer Frankie, die Elegante. Aber so ist sie nur hier. Hier ist sie eine vollkommen andere Person als die Frau, die in Woodingdean und Newhaven die Häuser anderer Frauen putzt.

Aber wenn sie sich nun genauer anschaut, wenn sie ihre Augen betrachtet – die wieder mehr haselnussbraun als whiskeyfarben sind –, dann sieht sie, dass es noch immer da ist.

Nicht dass sie sich anschauen müsste, um das zu wissen.

Es ...

Ihre Gedankengänge sind Warnung genug. Die Idee mit dem Schützengraben ist auch so ein Hinweis darauf. So einen Gedanken hatte sie schon einmal gehabt, in den alten, bösen Tagen, den Bo-Tagen, und als sie ihm davon erzählt hatte, hatte sie die Abscheu in seinem Gesicht gesehen, und kurz darauf hatte er angefangen, absichtlich neben die Kloschüssel zu pinkeln und ... o Gott, sie kann nicht einmal die Erinnerung daran ertragen.

Ihre Kopfschmerzen sind wieder da, diese schlimmen Schmerzen, die sie nach Swanns Tod bekommen hat. Und dafür gibt sie Meg Harris mit dem Puddinggesicht die Schuld, und sie weiß, dass die Schmerzen nicht aufhören werden, ehe sie sich nicht geduscht hat. Und dabei hat sie die Buchhalterin des Klempners gar nicht angefasst, aber die Frau hat die Bücher des Klempners berührt, und Frankie erinnert sich noch sehr gut an Swanns Dreck, und sie weiß alles über Keime in der Luft. Also muss sie ganz schnell duschen, schnell und gründlich, dann hört der Schmerz vielleicht wieder auf.
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Alex hatte Hausbesuchen zunächst mit gemischten Gefühlen gegenüber gestanden. Es war zwar eine Freude, Patienten in ihrer eigenen Umgebung zu sehen, inmitten ihrer Familien oder zumindest umgeben von ihrem Besitz, doch in vielen Fällen war es auch traurig. Manch einem, der lange Zeit in stationärer Behandlung verbracht hatte, fiel es schwer, außerhalb des Krankenhauses oder des Reha-Zentrums zurechtzukommen. Oft waren die Leute deprimiert, betrachteten sich selbst als Last für ihre Umgebung; einige waren sogar wütend auf die Kliniken, die sie einfach entlassen und damit ihrer Auffassung nach im Stich gelassen hatten.

»Wenn man Patienten in Krankenhäusern oder im Reha-Zentrum trifft«, sagte sie Jude bei einem Abendessen Ende Juni, »wo man von medizinischem Fachpersonal umgeben ist und wo es die entsprechenden Geräte und das alles gibt, kann man sich jederzeit an irgendjemanden wenden, fall etwas Unerwartetes geschieht.«

Sie saßen in einem Pub namens »Bath Arms«, nicht weit von Judes Wohnung, und genossen die Gelegenheit, sich ein wenig zu entspannen, nachdem sie vor ein paar Tagen an Earls Beerdigung in London teilgenommen hatten. Dabei war Alex sich durchaus bewusst gewesen, dass sie ebenso sehr Jude hatte unterstützen müssen wie Ray, und obwohl die Zeremonie sehr feierlich und schön und bewegend gewesen war, waren beide erleichtert, sie hinter sich zu haben.

»Aber draußen bist du auf dich allein gestellt«, sagte Jude nun. »Und wenn jemand so pflichtbewusst und mitfühlend ist wie du, braucht man irgendwann selbst Fürsorge, wenn man nicht aufpasst.«

Er hatte den Geschichten über anonyme Patienten, die Alex ihm bisweilen erzählte, stets mitfühlend zugehört, manchmal amüsiert, manchmal mit wachsender Besorgnis. Obwohl sie für ihre neue Rolle gut ausgebildet war, fiel es Alex zunehmend schwer, die anderen Bedürfnisse ihrer Patienten zu ignorieren, ganz zu schweigen von den Bedürfnissen der oft völlig überarbeiteten Pfleger. In den letzten vierzehn Tagen war sie aus den unterschiedlichsten Gründen zu mehreren Verabredungen zu spät gekommen: Mal hatte sie dem verzweifelten Ehemann einer Schlaganfallpatientin geholfen, Verbindung zum Sohn aufzunehmen; mal hatte sie einer Frau beim Waschen geholfen, weil deren Pfleger nicht aufgetaucht war, um sie zu baden – wobei sie frustriert auf die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften geschaut hatte, die es ihr untersagten, der armen Frau tatsächlich ins Bad zu helfen. Ein andermal hatte eine Patientin hartnäckig erklärt, sie könne sich unmöglich auf die Sprachtherapie konzentrieren, weil ihre Tochter ihr die falschen Schokoladenkekse gekauft hatte. Also war Alex losgerannt, um Hobnobs zu kaufen – allerdings mehr um der Tochter als um der Mutter willen. Und bei zwei weiteren Gelegenheiten war sie in die Apotheke gelaufen, um dringend benötigte Medikamente abzuholen, wofür außer ihr niemand Zeit zu finden schien.

»Wenn du nicht aufhörst, dich Tag für Tag zu verausgaben«, sagte Jude ihr nun, wobei sie den Schokoladenpudding aufaß und sich dem Kaffee zuwandte, den sie offenbar dringend brauchte, um wach zu bleiben, »werde ich dir bei vielen Dingen helfen müssen.«

»Bei welchen Dingen?«

»Ich weiß nicht. Beim Einkaufen vielleicht ... bei langweiligen Sachen halt.«

»Dein Leben ist auch nicht gerade unausgefüllt«, erwiderte Alex und erinnerte ihn daran, dass die Arbeiten in Luddesdown Terrace sich allmählich dem letzten Termin näherten, was Überstunden für die Arbeiter bedeutete.

»Meinen Stress kann man nicht mit deinem vergleichen«, entgegnete Jude.

»Meiner ist nur eine Frage der Gewohnheit. Disziplin ist alles.« Sie verzog das Gesicht. »Alle, die Hausbesuche machen, müssen lernen, ein Gleichgewicht zwischen Mitgefühl und gesundem Menschenverstand zu finden, sagt man uns immer.«

Jude blickte sie an.

»Es gibt etwas, das du für mich tun könntest«, sagte er dann. »Etwas, das dich zwingen würde, es an den meisten Tagen ein bisschen langsamer angehen zu lassen. Es ist wie Yoga, nur leichter.« Er grinste ihr ins Gesicht, auf dem sich Verwirrung spiegelte. »Ich möchte dich malen.«

»Du malst auch Porträts?« Alex war überrascht. Sie hatte Landschaften von ihm gesehen und abstrakte und schier unglaublich detaillierte Miniaturen von Häusern, aber noch nie ein Porträt.

»Selten«, antwortete Jude. »Würde es dir etwas ausmachen?«

»Willst du mich wirklich malen?« Die Vorstellung war ihr ausgesprochen angenehm, und das konnte sie nicht verbergen. »Oder suchst du bloß nach Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass ich es ruhiger angehen lasse?«

»Was denkst du?«

»Ich kann nicht gut stillsitzen.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Jude. »Aber du musst dich nur entspannen.«

»Das kann ich genauso schlecht«, erklärte Alex.

»Dann musst du es lernen«, erwiderte Jude.
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Frankie hat sich gerade zum ersten Mal richtig über Mrs Levin geärgert.

»Ich dachte, Sie wären ausgegangen«, sagte sie am Morgen des ersten Mittwochs im Juli, als sie in die Küche kam und ihre Arbeitgeberin dort sitzen sah, umgeben von noch mehr Unordnung als üblich.

»Der Papierkram stapelt sich«, erklärte Alex. »Tut mir leid.«

Frankie zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich einfach um Sie herum arbeiten.«

»Möchten Sie lieber an einem anderen Tag kommen?«

»Jetzt bin ich schon mal hier«, erwiderte Frankie. »Ich komme schon zurecht.«

Alex schaute sich in der Küche um, betrachtete die Sauberkeit, die – so bemerkte Frankie – sie noch immer zu erstaunen schien.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Alex. »Vielleicht wäre ein Tag in der Woche doch genug ... nun, da Sie alles so schön gemacht haben«, fügte sie rasch hinzu.

»Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Frankie spürte, wie eine Ader in ihrer Stirn pochte. »Das würde nicht reichen.«

»Ich glaube«, sagte Alex, »ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, jemand anderen meine Unordnung aufräumen zu lassen.«

Das ist es, was Frankie wirklich ärgert.

Aber dieses Spiel können zwei spielen.

»Und es ist nicht richtig«, sagt sie, »dass jemand, der so hart arbeitet, anderen Menschen zu helfen, zu Hause noch mehr arbeiten soll.«

Mrs Levin blickt noch immer zweifelnd.

»Wie dem auch sei«, fügt Frankie hinzu, »ich brauche das Geld. Sie würden mir also gleichzeitig einen Gefallen damit tun.«

Alex gibt nach.

Frankie hat nichts anderes erwartet.

Sie ist noch nicht sicher, dass alles sich zu ihren Gunsten entwickeln wird.

Ein Mann ist im Melton Cottage gewesen.

Mrs Levin lässt nie ungespültes Geschirr oder Gläser vom vorigen Abend stehen – zumindest nicht, wenn Frankie am nächsten Morgen kommt –, doch Frankie kann das anhand der zusätzlichen Handtücher im Badezimmer und dem Zustand des Bettes sehen. Und das hasst sie, denn Männer sind viel schmutziger, und sie bringt es einfach nicht über sich, daran zu denken, was sich auf den Laken befinden könnte; aber sie hat genug Wegwerfhandschuhe mitgebracht, und bei der Arbeit würde sie eine Maske tragen – was sie nur tun kann, wenn Alex nicht da ist, um sie nicht zu beleidigen. Und Alex mag ja nicht die Art von Therapeutin sein; dennoch hat sie das Gefühl, als würde ihre Arbeitgeberin etwas in Richtung Zwangsneurose vermuten – was einer der Gründe dafür ist, warum Frankie sich in Bezug auf Alex Levin und ihr Haus nicht sicher ist.

Nur dass sie es sehr liebt. Sie weiß, hier könnte sie glücklich sein.

Sie träumt oft davon.

Allein hier zu sein.

Davon, dass alle Spuren der Levin beseitigt sind.

Frankie weiß bereits, dass es nicht annähernd so leicht wird wie mit Roz. Selbst wenn der unsichtbare Mann der Sprachtherapeutin nicht so nahe stehen sollte, wie es den Anschein hat, ist da immer noch das Paar aus London, die Schwägerin und ihr Mann. Okay, Suzy Maynard ist ein Krüppel; also wird sie nicht ständig zwischen der Stadt und dem Meer hin und her pendeln, und ihr Mann verdient seinen Lebensunterhalt mit der Verteidigung von Kriminellen, sodass er kaum Zeit haben wird, seine Frau zu fahren. Aber es wird einige Zeit dauern, bis Frankie herausgefunden hat, wie oft sie miteinander kommunizieren, und selbst wenn sie nicht so häufig miteinander reden sollten, gibt es noch eine Menge anderer Leute – Patienten und Kollegen –, die Alex Levin definitiv vermissen würden, sollte sie einfach verschwinden.

Unmöglich ist das jedoch nicht.

Unfälle passieren nun mal ... dumm gelaufen ...

Mrs Levin müsste gar nicht verschwinden; sie könnte auch einen Unfall haben.

Nur dass dann jeder darüber Bescheid wüsste. Jeder würde von der Tragödie erfahren, und dann könnte Frankie Melton Cottage nicht einfach so übernehmen ... und darum geht es ja.

Wie hat sie das nur vergessen können, um Himmels willen? Verliert sie die Kontrolle wieder? Übernimmt ihre Neurose wieder das Kommando, oder sind es diese verdammten Kopfschmerzen, die immer wiederkommen?

Wenn sie dieses Haus hätte, würden die Kopfschmerzen verschwinden.

In ihren Träumen vom Leben hier gibt es keine Kopfschmerzen. Alles ist ruhig und friedlich, und sie ist zu Hause, wirklich zu Hause. Sie sitzt in ihrer hübschen Küche mit den Deckenbalken, den weißen Fliesen, dem hübschen blauen Aga und dem blau-weißen Wandschirm, von dem Alex ihr erzählt hat, dass sie ihn extra hat anfertigen lassen, um den Herd einzurahmen und dadurch zu betonen. Das hat irgendetwas mit ihrem verstorbenem Ehemann zu tun. Frankie erinnert sich, dass Alex das einmal gesagt hat, obwohl sie zu dieser Zeit kaum zugehört hat; sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, an die weiß-blauen Fliesen und den Teppich im Wintergarten auf Winder Hill zu denken, und an den weißen Lieferwagen, den sie in der Garage blau gestrichen hat. Aber sie hätte zuhören sollen. Immerhin gehört es zu den Dingen, die sie am besten kann, und in einem Fall wie diesem ist es entscheidend.

Im Traum muss sie niemandem zuhören. Im Traum gibt es keine Kopfschmerzen; das hier ist ihr Heim, und alles ist gut.

Wenn sie dieses Haus hätte, wäre die Welt in Ordnung.


35

»Ron sagt, du bist so was wie ein Künstler«, sagte Mike Bolin, während er und Jude Zement in den Betonmischer in Luddesdown Terrace schaufelten.

»So was Ähnliches«, erwiderte Jude überrascht, denn Bolin hatte seit dem kurzen Gespräch über das Tattoo kaum ein Wort mit ihm gewechselt.

»Dann bist du wohl eine Schwuchtel, hm?«, fragte Bolin.

Jude antwortete nur mit einem Blick darauf.

»Du siehst zumindest wie eine Schwuchtel aus«, sagte Bolin.

Jude lächelte.

Bolin starrte ihn an, der Blick der dunklen Augen offen feindselig.

»Bewegt eure Ärsche!«, brüllte Ron Clark.

Und Jude schaufelte weiter.
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Frankie arbeitet hart an dem, was sie am besten kann, vom Putzen einmal abgesehen.

Sie macht sich für Alex unentbehrlich und bringt sie dazu, über sich selbst zu reden – was nicht allzu schwer ist, denn sie ist von Natur aus freundlich.

Frankie weiß, dass sie unter den Umständen – die nicht so gut sind, wie sie sein sollten – mehr an Valerie Leigh arbeiten sollte, der Witwe aus Newhaven, aber irgendwie bringt sie es nicht über sich.

Sie weiß auch, warum. Sie weiß, worin das Problem besteht.

Das Problem ist, dass Mrs Leigh stinkt, und schlimmer noch: auch ihr Haus. Selbst jetzt noch, nach all der Arbeit, die Frankie dort hineingesteckt hat ... und Gott weiß, dass niemand, niemand, besser putzt als sie.

»Niemand macht das besser«, singt sie manchmal, wenn sie allein ist, Staub saugt oder schrubbt. Sie hat schon immer eine miese Stimme gehabt – Bo hat ihr das oft genug gesagt, aber Bo ist nicht hier. Deshalb kann sie singen, so viel sie will.

Wenn der Gestank nicht wäre, würde sie das Haus in Newhaven wirklich mögen, sich vielleicht sogar darin verlieben; aber Mrs Leigh scheint ein muffiger Geruch zu folgen, der immer schlimmer wird, je weiter der Juli voranschreitet, obwohl es eigentlich noch gar nicht richtig warm gewesen ist. Frankie hat es bereits übernommen, Mrs Leighs Wäsche zu waschen, und sie wünschte sich, sie könne das Gleiche mit der Frau selbst machen, könnte sie einmal von oben bis unten abschrubben ... obwohl allein der Gedanke ihr schon zuwider ist. Sie könnte das nur mit Maske und Handschuhen tun, und indem sie ihre Medikamentendosis wieder heraufsetzt; aber was wäre das für eine verdammte Verschwendung.

Vor allem wenn es etwas wesentlich Lohnenderes gibt, wofür sie die Tabletten schlussendlich brauchen wird.

Entweder Newhaven oder Woodingdean.

Vorzugsweise Melton Cottage.

Also konzentriert sie sich weiter darauf, alles über die freundliche Alex herauszufinden, was sie herausfinden kann.

Aber – und auch das ist eine Tatsache – hinter Alex’ Verhalten steckt vielleicht mehr als nur Freundlichkeit. Immerhin ist Alex Therapeutin, und Frankie ist fast sicher, dass Alex versucht, ihr das ein oder andere zu entlocken. Sie will ihr in den Kopf schauen – ob das nun professionelle Neugier ist oder ob sie ihr helfen will, ist egal. Doch Frankie ist auf der Hut. Alex kann fragen, wie sie will, und Frankie eine Million Tassen Tee kochen, sie wird nie etwas aus Frankie herausbekommen.

Nichts Echtes zumindest.
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Jude und Bolin gingen auf dem Gerüst an der Rückwand eines der Häuser aneinander vorbei, als Bolin plötzlich stolperte und gegen Jude prallte, der sich instinktiv am Geländer festklammerte und fluchte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Bolin.

»Jaja«, antwortete Jude, der sich noch allzu deutlich daran erinnerte, wie Earl vom Dach gefallen war.

»Sei vorsichtig hier oben«, sagte Bolin.

»Ja«, erwiderte Jude. »Du auch.«

»Gut, dass du weißt, wie man sich verhalten muss«, bemerkte Bolin und grinste verschmitzt.

»Das war verdammt miese Arbeit«, erzählte Jude Alex am nächsten Morgen beim Frühstück im Haus.

An Wochentagen blieb er nur selten; aber an diesem Morgen hatte sie ihren ersten Termin erst um zehn, und er litt schon seit Tagen unter Zahnschmerzen, und der einzige freie Termin beim Zahnarzt war um halb zehn; also hatte Ron ihm gesagt, er solle erst danach kommen.

»Wirklich miese Arbeit«, fügte er hinzu.

Alex schaute ihn besorgt an. »Dann glaubst du also nicht, dass er dich absichtlich gestoßen hat?«

»Natürlich nicht.« Jude zuckte mit den Schultern. »Aber es hat ihm gefallen, mir Angst einzujagen.«

»Du könntest ihm doch einfach sagen, dass du hetero bist.«

»Ich glaube nicht, dass man homophoben Schlägertypen entgegenkommen sollte.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Alex ihm bei, »zumindest nicht auf ebener Erde.«

Ihr Tonfall war gleichmütig, doch die Vorstellung, dass Jude sich in Gefahr befinden könnte, hatte einen alten Schwachpunkt bei ihr berührt, und in letzter Zeit hatte sie mehr als einmal das Verlangen unterdrücken müssen, ihn zur Vorsicht zu drängen.

Es klingelte an der Tür.

»Das ist Frankie.« Alex stand auf. »Sie hat zwar einen Schlüssel, schellt aber immer, wenn mein Wagen draußen steht.«

Jude sah, wie der Gesichtsausdruck der Frau sich veränderte, als sie die Küche hinter Alex betrat und ihn entdeckte. Sie war kleiner, als er erwartet hatte, auch wenn sie auf drahtige Art kräftig aussah. Ansonsten war sie die typische graue Maus – aber mit einem wachsamen, energischen Ausdruck in den Augen.

»Es ist ohnehin langsam Zeit, dass ihr euch kennen lernt«, sagte Alex. »Frankie Barnes, das ist Jude Brown.«

»Freut mich.« Jude stand auf und streckte die Hand aus.

Frankie nahm die Hand nicht, sondern nickte nur und lächelte angespannt.

»Gleichfalls«, sagte sie und wandte sich an Alex. »Wenn Sie beschäftigt sind, können wir es heute auch mal ausfallen lassen.«

»Wir werden beide gleich weg sein«, sagte Alex ihr.

»Dann fange ich mal an«, erwiderte Frankie.

»Wollen Sie zuerst einen Kaffee?« Jude nickte zu der Kanne auf dem Tisch.

»Nein, danke«, antwortete Frankie.

»Sie war ja nicht gerade glücklich, mich zu sehen, hm?«, bemerkte Jude leise, nachdem sie die Haustür hinter sich geschlossen hatten.

»Ich nehme an, es liegt an der Neurose, dass sie dir die Hand nicht geschüttelt hat.« Auch Alex sprach leise, obwohl sie Frankie in der Küche hatten arbeiten lassen, im hinteren Teil des Hauses.

»Oh. Daran hätte ich denken müssen«, sagte Jude und zuckte unwillkürlich zusammen.

»Du bist von Natur aus nun mal ein höflicher Mensch«, erwiderte Alex.

»Glaubst du, deshalb hat sie auch keinen Kaffee haben wollen?«, fragte Jude.

»Davon gehe ich aus. Normalerweise bringt sie ihre eigene Tasse mit«, erklärte Alex.

Jude schüttelte den Kopf. »Die arme Frau.«
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Frankie weiß nicht genau, wie sie diesen Morgen überstanden hat.

Indem sie wie der Teufel geputzt hat, so und nicht anders.

Es war nicht nur die Tatsache, dass er dort gewesen war – dass er schon mal über Nacht bleibt, weiß sie. Es war die Art, wie er dort gewesen war. Er hat ihr Kaffee angeboten, als wäre es sein Haus.

Als wäre er dort zu Hause.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelt Frankie, nun wieder in der Sicherheit ihres eigenen Wohnzimmers.

Ihres eigenen Zimmers, das nicht mehr richtig für sie war.

Das aber soll sich bald ändern. Frankie weint nur selten lange. Sie hasst das Gefühl, das damit einhergeht; sie hasst es, wenn die Tränen ihr die Nase verstopfen. Mit verstopfter Nase fühlt sie sich unsauber. Es erinnert an eine Erkältung, und eine Erkältung bedeutet Keime. Deshalb rennt sie jetzt unter die Dusche, dreht das Wasser voll auf und hält ihr Gesicht in den Strahl. Mit dem heißen Wasser ist es wirklich seltsam. Seit Andy Swann im Haus gewesen ist, läuft es wieder; es hat nicht das geringste Problem mehr gegeben. Was wiederum bedeutet, dass sie nie wieder einen Klempner brauchen wird. Frankie wünscht sich, sie hätte das gewusst. Dann läge er nicht da unten in Plastik gewickelt ...

Denk nicht daran.

... und sie würde sich kein anderes Heim suchen müssen wie Alex’ Haus.

Nur dass das jetzt nicht mehr in Frage kommt. Der verdammte Mr Jude Brown hat seine Füße unter Alex’ Tisch gestellt, und er hat sie angesehen, genau angesehen, als betrachte er sie als Mensch und nicht als jemandes Putzfrau, und das ist schlecht. Und selbst wenn diese Romanze keinen Bestand haben sollte, sind da immer noch die Schwägerin und ihr Mann, und Frankie weiß inzwischen, dass sie mindestens einmal in der Woche miteinander reden. Suzy und David würden ihr nie abkaufen, dass Alex einfach verschwunden ist, und sicher würden sie es ihr nie abkaufen, wenn sie Melton Cottage übernehmen würde.

Das wär’s dann also.

Das wär’s dann, verdammt noch mal.

Diese ganze lange Nacht hindurch liegt sie wach und fühlt sich in ihrem eigenen Leib hundeelend. Sie schwitzt, und Schwitzen ist noch schlimmer als Weinen, und sie hat das ganze heiße Wasser verbraucht. Der Boiler ist aus. Also muss sie kalt duschen; aber wenigstens fühlt sie sich danach sauber, bis das Schwitzen wieder anfängt. Was soll sie nur tun ohne das Haus, von dem sie träumen kann? Was soll sie tun?

Da sind immer noch Newhaven und die Witwe. Die meisten von Mrs Leighs Freunden sind den gleichen Weg gegangen wie ihr Mann, und ihr einziger Sohn lebt oben in Manchester und hat nur selten Kontakt zu ihr, auch wenn kein Sohn besser wäre. Andererseits hat Frankie noch keine Möglichkeit gefunden, dieses Gestanks Herr zu werden. Inzwischen bezweifelt sie, dass ihr das je gelingen wird – was der Grund dafür ist, warum sie Mrs Leigh noch diese Woche sagen will, dass sie nicht mehr kommen wird ... und sie will gar nicht mehr irgendwo anders hin, außer in Alex’ Haus.

»Du wirst weitersuchen müssen«, sagt sie um kurz nach vier am Morgen laut zu sich selbst. »Such dir etwas anderes, jemand anderen.«

Doch in der Zwischenzeit, überlegt sie, kann sie genauso gut einen Fuß in der Tür von Melton Cottage behalten, und wenn sie dort ohne Hintergedanken putzt, ist das vielleicht auch nicht mehr so stressig für sie. Denn Putzen kann sie nach wie vor am besten, und vielleicht wird ja ein Wunder geschehen: Vielleicht wird Alex ihren Job aufgeben und Jude Brown nicht länger in sie verliebt sein, und vielleicht werden der Krüppel und der Anwalt nach Australien auswandern.

»Und vielleicht hört Scheiße auf zu stinken«, sagt Frankie.

Das hat Bo immer gesagt. Frankie hat diesen Spruch gehasst, und sie wünscht sich, sie hätte ihn jetzt nicht gesagt, denn die Worte allein reichten schon aus, erneut das Verlangen nach einer Dusche in ihr zu wecken.

Such dir etwas Nettes, worüber du nachdenken kannst.

Das Haus.

Nicht das.

Neue Kleider.

Sie denkt an Roz’ Bargeldvorrat, so dreckig er auch sein mag. Sie denkt darüber nach, noch ein wenig mehr davon auszugeben. Vielleicht sollte sie sich ja wieder in die elegante Frankie verwandeln und in eine hübsche, teure (»teuer« fühlt sich immer gleich »sauberer« an) Boutique gehen und sich etwas Neues holen. Und selbst wenn sie die neuen Sachen danach in die Waschmaschine stecken und sich selbst fünf Mal duschen muss, ist das immer noch besser, als hier herumzuliegen und an Swann zu denken und daran, wie schlecht, wie falsch dieses Haus sich die meiste Zeit für sie anfühlt.

Sie steht wieder auf, obwohl es erst Viertel nach vier ist.

Sie duscht erneut.

Dann macht sie sich fertig, das Haus zu verlassen.
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Am letzten Samstagnachmittag im Juli war Alex gerade aus dem Einkaufszentrum am Churchill Square gekommen, die Norah-Jones-CD, die sie für Jude gekauft hatte, in einer Plastiktüte in ihrer Schultertasche, als sie nach oben blickte und einen Moment lang dachte, dass sie Frankie bei Debenhams hatte reingehen sehen; dann wurde ihr klar, dass das unmöglich sein konnte.

Nicht nur wegen der offensichtlich teuren Kleider, die die Frau getragen hatte, oder des sorgfältig frisierten Haars oder des Make-ups ... dabei war es dumm und beleidigend, einfach davon auszugehen, dass Frankie sich in ihrer Freizeit nicht ein wenig zurechtmachen würde, nur weil sie so gewöhnlich zur Arbeit kam ... Alex wollte kein anderes Wort einfallen.

Der Punkt war, dass der Gang dieser Frau so gar nicht zu Frankie gepasst hatte; ihre ganze Haltung war vollkommen anders gewesen.

Ja, genauso hatte sie ausgesehen, dachte Alex, ging weiter und lächelte: Frankie mit Haltung.

Aber wie gesagt: Vermutlich war sie das gar nicht gewesen.
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»Das war ich nicht«, sagt Frankie am übernächsten Morgen, nachdem Alex – die kurz nach Hause gekommen war, um sich ein Sandwich zu holen – gefragt hat, ob sie es gewesen sei, die sie zwei Tage zuvor am Churchill Square gesehen hatte.

»Dann haben Sie eine Doppelgängerin«, sagt Alex.

»Heißt es nicht, jeder hat einen Doppelgänger?«, erwidert Frankie.

Ihr ist übel.

Die Kopfschmerzen bereiten ihr wieder Probleme; sie fühlt sich körperlich nicht so stark wie sonst, und sie ist schrecklich nervös. Und was die Frage angeht, Leute im Einkaufszentrum zu sehen, so hat sie tatsächlich einen Moment lang geglaubt, Bo dort zu sehen, wie er bei Clarks herauskam. Aber natürlich stimmte das nicht. Trotzdem, damit war der Shoppingausflug für sie ruiniert. Sie hatte sich nervöser, schmutziger denn je gefühlt; also war sie so schnell wie möglich wieder nach Hause und unter die Dusche gegangen.

Aber das ist noch nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste ist, dass sie glaubt – nur glaubt, sicher ist sie sich Gott sei Dank nicht –, da sei ein Gestank im Haus, und es ist nicht die Art von Gestank wie in Valerie Leighs Haus, ganz und gar nicht. Das könnten die Rohre sein oder ...

Tu das nicht.

Oder es könnte ...

Tu das nicht!

Das ist der Grund, warum sie noch immer arbeiten geht, warum sie sauber macht, Frankie-die-Putzfrau ist, warum sie hier ist, besonders hier in diesem ruhigen Haus, ihrem Traumhaus. Natürlich ist das Träumen jetzt unmöglich geworden, das weiß sie, aber kommen kann sie ja trotzdem, oder?

»Alles in Ordnung?«, fragt Alex.

»Sicher«, antwortet Frankie und zügelt ihre Gedanken. »Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen.«

»Möchten Sie eine Tablette?«

»Nein, danke«, sagt Frankie, denn sie nimmt niemals die Tabletten anderer Leute.

Und da ist noch etwas: Ihr Medikamentenvorrat ist fast aufgebraucht. Daran ist Swann schuld, dieser verdammte Swann ...

Denk nicht an ihn.

Also putzt sie weiter.
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Vierzehn Tage später waren die Arbeiten in Luddesdown Terrace beendet, und Alex hatte viel zu viel zu tun, als dass sie für das Porträt Modell hätte sitzen können. Jude wiederum hatte erst einmal zwei Wochen frei bis zu seinem nächsten Projekt: einem Altenheim in der Church Road, Hove, nicht weit von der Reha-Klinik entfernt. Und da er nun etwas Zeit hatte, war er auf die Straße gegangen, wie er es manchmal tat, um die Häuser in der Umgebung zu malen.

An einem ungewöhnlich kühlen Augustnachmittag fuhr er den Winder Hill in Rottingdean hinauf. Vor zwei, drei Jahren hatte er das Haus auf der Hügelkuppe gemalt, und nun will er das Nachbarhaus malen. Oben angekommen, bemerkte er, dass das Haus, das er einst gemalt hatte, einen neuen Wintergarten hatte. Er erinnerte sich recht gut an die Besitzerin, eine Mrs Bailey, und er weiß auch noch, dass er sie gemocht hatte. Seine Arbeit hatte ihr sehr gefallen. Nun parkte er seinen Honda-Jeep vor der Tür, nahm das Fotoalbum mit den Bildern alter Aufträge – für den Fall, dass sie sein Bild weggegeben oder ihn vergessen hatte –, ging zur Tür und klingelte.

Drinnen wurde erst die Sicherheitskette vorgelegt; dann wurde die Tür geöffnet.

»Ja?«

Jude spähte durch den schmalen Spalt. »Frankie?«, sagte er überrascht. »Ich bin es, Jude«, fügte er rasch hinzu und legte die Hand leicht an die Tür, bevor Frankie sie schließen konnte. »Alex’ Freund.«

»Tun Sie das nicht«, sagte Frankie mit schwacher Stimme.

Jude nahm seine Hand weg. »Verzeihung.«

Frankie ließ sich noch einen Moment Zeit; dann nahm sie die Kette ab. »Was wollen Sie?«

»Ich wollte Mrs Bailey besuchen.« Jude lächelte. »Die Welt ist klein.«

»Sie ist nicht da«, sagte Frankie.

»Schade.« Jude schlug das Album auf, fand das Foto und hielt Frankie die Seite hin, damit sie sich das Bild anschauen konnte. »Ich habe das für sie gemacht, bevor der Wintergarten angebaut worden ist.«

»Sie ist weggegangen«, sagte Frankie, »nach Kanada. Sie wohnt bei ihren Verwandten.«

»Wo in Kanada?«, fragte Jude.

»Toronto«, antwortete Frankie.

»Nett«, sagte Jude. »Und wann kommt sie zurück?«

»Gar nicht.« Frankie hielt kurz inne. »Und ich will kein Bild von dem Haus. Das ist nicht mein Ding.«

»Schon in Ordnung«, sagte Jude und klappte das Album zu. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten ...«

»Das werde ich nicht«, sagte Frankie und schloss die Tür.

Jude ging durch den Vorgarten zum Jeep. Als er einen Blick zurück zum Haus und zum Wintergarten warf, bemerkte er einen Riss in den Wänden und nahm sich vor, Alex davon zu erzählen für den Fall, dass sie es für angemessen hielt, Frankie darauf anzusprechen.
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Frankie zittert, als sie die Tür schließt.

Sie wartet, lauscht, dass Jude Brown wieder abfährt.

Dieser Bastard, denkt sie.

»Dieser verdammte, neugierige Bastard«, sagt sie laut.

Hat er nicht schon genug Schaden angerichtet, weil er Alex Levins Lover ist? Muss er auch noch hierher kommen und mit seinem Bilderbuch schöntun?

»Bastard«, sagt sie noch einmal.

Sie fragt sich, warum sie Toronto gesagt hat. Sie weiß, dass sie irgendetwas hat sagen müssen, aber nichts zu sagen wäre vermutlich besser gewesen. Sicherer. Aber Toronto war der erste Ort in Kanada, der ihr in den Sinn gekommen war, und Gott weiß, dass die Stadt groß ist, und es ist ja nicht so, als würde Jude Brown dort oder sonst wo nach Roz suchen. Schließlich hat er ja nur eins seiner Bilder verkaufen wollen.

Frankie erinnert sich an das Bild in Roz’ – ihrem – Schlafzimmer.

Sie hat es gemocht, bis er gekommen ist; aber jetzt will sie es abnehmen, in den Mülleimer stecken und verbrennen ... nur dass dann ein Fleck auf der Wand zurückbleiben würde, und dann müsste sie das ganze Zimmer streichen.

»Ich will kein Bild von dem Haus.«

Auch das hätte sie nicht sagen sollen. Vermutlich war Brown davon ausgegangen, dass sie nur die Putzfrau ist, und hätte sie nichts gesagt, wäre er einfach gegangen. Doch nun wird er sich fragen, wie eine Putzfrau an solch ein Haus kommt – sei es zur Miete oder gar als Besitzerin –, denn selbst eine Vollzeithaushälterin hätte so etwas nicht gesagt.

»Ich will kein Bild von dem Haus.«

Das war dumm.

Ein stechender Schmerz fährt Frankie durch den Kopf.

Sie erinnert sich an die Hand auf der Tür.

Sie schaudert ...

... und holt das Desinfektionsmittel.
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»Sie war definitiv da zu Hause«, erzählte Jude später Alex, während er Zwiebeln für die Gemüselasagne schnitt, die er in seiner winzigen Küche für sie zubereitete. »Sie hat da nicht gearbeitet. Ich bin sicher, dass sie da wohnt.«

»Vermutlich ist sie nur vorübergehend dort«, sagte Alex, »und kümmert sich um das Haus, während diese Frau in Kanada ist.«

»Nur dass Frankie gesagt hat, Mrs Bailey komme nicht mehr zurück.«

»Vielleicht steht das Haus ja zum Verkauf, und Frankie passt so lange darauf auf.« Alex lächelte. »Für sie ist das sicherlich ein nettes Arrangement.«

Jude wusch eine Aubergine, legte sie aufs Brett und zerschnitt sie.

»Sie hat gesagt, sie wolle das Haus nicht noch einmal gemalt haben, als wäre das ihre Entscheidung. ›Das ist nicht mein Ding‹, hat sie gesagt.«

Alex zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zahlt sie ja Miete.«

»Vielleicht.«

»Jude, gib mir was zu tun.«

»Nein«, erwiderte er. »Jetzt bin ich dran.«

»Du weißt, dass ich Nichtstun hasse«, sagte Alex.

»Schenk uns beiden ein Glas Wein ein, und setz dich«, befahl Jude.

»Das ist ja wirklich harte Arbeit«, entgegnete Alex und kramte in einer Schublade nach dem Korkenzieher.

»Frankie hat gesagt, Mrs Bailey wohne bei Verwandten in Toronto.«

»Und?«, fragte Alex geduldig.

»Und ich habe nun doch einige Zeit mit Roz Bailey verbracht, als ich an dem Bild gearbeitet habe«, fuhr Jude fort, »und ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass sie mir gesagt hat, sie habe keine Familie.«

»Vielleicht sind das ja sehr entfernte Verwandte«, schlug Alex vor.

»Vielleicht«, sagte Jude erneut.

»Aber?« Alex zog den Korken aus der Flasche. »Ich höre da eindeutig ein ›Aber‹.«

»Ich erinnere mich an ein paar andere Dinge, die sie mir erzählt hat. Zum Beispiel, dass sie das Fliegen hasst. Reisen an sich war ihr schon zu viel; deshalb ist sie ans Meer gezogen.« Er kippte die Zwiebeln und die Aubergine in eine große Pfanne. »Sie hat gesagt, sie könne die Freiheit auf ihrer Türschwelle fühlen.« Erneut hielt er kurz inne. »Toronto liegt nicht am Meer.«

»Der Lake Ontario ist ein riesiger See«, bemerkte Alex und füllte den Merlot in zwei Gläser. »Und es gibt keinen Grund, warum sie ihre Meinung nicht geändert haben sollte, was das Reisen angeht. Es gibt sogar eine ganze Reihe von Gründen, die dafür sprechen.«

»Sicher«, sagte Jude. »Du hast recht.« Er öffnete den Kühlschrank und holte zwei große Pilze heraus. »Das erinnert mich an etwas.«

»Was denn jetzt?« Alex lachte.

»Das hat nichts damit zu tun, dass Mrs Bailey nach Kanada gegangen ist.« Jude wusch die Pilze. »Obwohl das etwas ist, was sie vielleicht gern wissen würde.«

Er erzählte Alex von dem Riss, der ihm aufgefallen war.

»Wer immer jetzt in dem Haus wohnt, das könnte zu einem Problem werden.«

»Du meinst, es könnte sich absenken?«, fragte Alex.

»Könnte sein«, antwortete Jude. »Ich hätte es Frankie selbst gesagt, hätte sie mich nicht so abgespeist.« Er grinste. »Außerdem hätte sie dann vielleicht geglaubt, ich würde nicht nur um einen Kunst-, sondern auch um einen Bauauftrag betteln.«
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»Frankie ist heute Morgen nicht gekommen«, erzählte Alex Jude am Telefon. Es war früh am nächsten Abend.

»Ich hoffe, das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Jude. »Vielleicht habe ich sie in Verlegenheit gebracht.«

Er zeichnete gerade gedankenverloren mit Holzkohle auf einem Zeichenblock. Es war wieder ein Bild von Alex, von denen schon eine ganze Reihe halb fertig auf einem Haufen lagen.

»Wenn dem so ist, war es zumindest nicht deine Schuld«, sagte Alex.

Sie war in der Küche und fragte sich, was sie zum Abendessen kochen sollte. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel im Kühlschrank hatte, und bedauerte kurz, Frankies Angebot abgelehnt zu haben, ihre Einkäufe für sie zu erledigen.

»Aber ich habe wirklich das Gefühl gehabt, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt«, fügte Jude hinzu.

»Du klingst schon wie Suzy.«

»Ich weiß.« Jude erinnerte sich, dass Alex ihm erzählt hatte, Suzy finde Frankie seltsam. »Vielleicht war Suzy ja doch nicht paranoid.«

»Das hoffe ich doch sehr«, erwiderte Alex, »denn was dich betrifft, war sie sich auch nicht sicher.«

»Stimmt«, sagte Jude.

»Vielleicht ist Frankie krank«, sagte Alex.

»Ruf sie doch mal an«, schlug Jude vor. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke: Warum hast du das nicht schon längst getan?«

»Ich habe nur ihre Handynummer und schon eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen.«

»Mehr kannst du nicht tun.«

»Da hast du wohl recht«, sagte Alex.

»Anstatt dir über Frankie den Kopf zu zerbrechen ...«, vorsichtig verrieb Jude einen Holzkohlestrich mit dem Mittelfinger, »... warum kommst du nicht einfach rüber und lässt mich mit dem Porträt anfangen?«

»Hier stapelt sich der Papierkram«, antwortete Alex.

»Du hast den Papierkram doch gerade erst erledigt.«

»Rechnungen«, erklärte Alex und blickte auf den Stapel ungeöffneter Briefumschläge, der auf dem Tisch auf sie wartete. »Jede Menge.«

»Du bezahlst also lieber Rechnungen, als für mich Modell zu sitzen?«

»In jedem Fall würde ich es vorziehen, bei dir zu sein, als Rechnungen zu bezahlen«, erwiderte Alex. »Nur bei dem Modellsitzen bin ich mir nicht so sicher.«

»Du müsstest gar nicht sitzen«, sagte Jude. »Du könntest dich auch hinlegen.«

»Hinlegen? Wohin?«

»Auf mein Bett«, antwortete Jude. »Oder wo immer du dich gern hinlegen willst.«

»Willst du mich malen oder ...«

»Oder alles andere, was du gern möchtest«, sagte Jude, »oder ich.«

Alex wurde plötzlich geil.

»Scheiß auf die Rechnungen«, sagte sie.
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Ihr Kopf war heute schlimmer gewesen.

Weder am Morgen noch am Nachmittag hatte sie arbeiten können. Sie kann sich denken, dass Alex versucht haben wird, sie übers Handy zu erreichen – Roz’ Handy, das noch immer monatlich per Bankeinzug bezahlt wird, und auch das Internet funktioniert noch. Allerdings ist Frankie in letzter Zeit ein wenig nachlässig bei Bankautomaten geworden. Sie muss vorsichtiger sein.

Frankie glaubt allmählich, dass sie einen Arzt für ihre Kopfschmerzen braucht, aber sie ist nirgendwo in der Gegend registriert. Natürlich könnte sie in den Gelben Seiten nachschlagen, doch da hat sie Andy Swann gefunden, und jetzt wird ihr schon bei dem Gedanken an die Gelben Seiten übel. Also schaut sie im Internet nach, als der Schmerz am nächsten Tag richtig schlimm wird. Sie sucht nach einer Praxis in Brighton oder Hove; doch dann ist ihr das zu viel Stress. Das Web ist nun mal so, wie es ist: Mal funktioniert es hervorragend, und am nächsten Tag treibt es einen in den Wahnsinn.

In ihrem Fall ist das im Augenblick allerdings auch nicht allzu schwer. Dass dieser Bastard hier aufgetaucht ist, hat sie vollkommen verrückt gemacht.

Und dann ist da der Gestank.

Sie weiß nicht, was sie tun soll, wenn es wirklich das ist.

Wenn er es ist.

Sie.

Sie hat das Gefühl, als löse sich alles auf.

Als löse sie sich auf.
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Nach einem Hausbesuch in Ovingdean am Donnerstagnachmittag beschloss Alex, das Haus in Rottingdean zu suchen, wo Jude zufällig auf Frankie gestoßen war, da sie sich Sorgen macht, weil Frankie schon zum zweiten Mal nicht gekommen ist und nichts von sich hat hören lassen.

Selbst an diesem nassen und diesigen Nachmittag war das graue Haus auf Winder Hill leicht zu entdecken, und auch der Wintergarten, den Jude erwähnt hatte, war deutlich zwischen den Gartenhecken hindurch zu sehen.

Alex parkte den Mini, ging zur Tür und klingelte.

Falls Frankie krank war, überlegte Alex, während sie wartete, würde es eine Weile dauern, bis sie zur Tür kam.

Es vergingen zwei Minuten; dann klingelte Alex noch einmal.

Falls es Frankie sehr schlecht ging, machte sie sich vielleicht gar nicht die Mühe aufzustehen.

Oder war sie nicht in der Lage dazu?

Alex klingelte ein letztes Mal.

Vielleicht war Frankie ja gar nicht da.

Alex hörte ein leises Geräusch; dann öffnete die Tür sich einen Spalt, gesichert von einer Kette.

»Frankie?«, sagte Alex. »Ich bin es. Alex. Entschuldigen Sie, wenn ich ...«

»Ich habe geschlafen«, sagte Frankie.

Alex spähte durch den Spalt und sah in dem Licht, das auf das Gesicht der älteren Frau fiel, wie blass und hager sie aussah – vor allem wenn man bedachte, dass es erst eine Woche her war, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

»Sie sehen schrecklich aus, Frankie.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.

»Ich habe mich nicht wohlgefühlt.« Frankie packte die Tür mit einer Hand.

»Das sehe ich«, sagte Alex. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Da bin ich nicht so sicher.« Alex bemerkte, dass die Finger, mit denen Frankie die Tür gepackt hielt, wund waren. »Das sieht schmerzhaft aus.«

»Das ist schon in Ordnung.« Frankie nahm die Hand wieder weg. »Was wollen Sie? Ich bin sehr, sehr müde, und ...«

»Könnte ich vielleicht für einen Augenblick hereinkommen? Vielleicht kann ich zur Abwechslung ja mal Ihnen helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Frankie.

Alex mochte keine Aufdringlichkeit, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden – zum Beispiel, um einen Patienten davon zu überzeugen, dass er Hilfe annahm. Aber Frankie hatte natürlich ein Recht auf Privatsphäre, besonders wenn sie sich unwohl fühlte.

»Könnten wir nicht eine Tasse Tee zusammen trinken?«, fragte Alex. »Ein bisschen plaudern. Wenn Sie wollen, verspreche ich Ihnen, dass ich Sie dann in Ruhe lasse.«

Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als würde Frankie in Tränen ausbrechen, doch dann schien sie in sich zusammenzusacken, als wäre der Widerstand zu viel für sie gewesen.

Frankie nahm die Kette ab und trat zurück.

»Dann kommen Sie besser rein«, sagte sie.
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Frankie ist sich nicht ganz sicher, warum sie Alex Levin hereingelassen hat.

Sie hatte doch niemanden mehr durch diese Tür lassen wollen, nicht wahr? Das hatte sie sich nach dem Besuch des Klempners geschworen, und seitdem war niemand hereingekommen. Nicht einmal Mr Jude Brown war weiter als bis zur Türschwelle gelangt.

Bis jetzt.

Es ist ihr Kopf.

Das ist der Grund.

Frankie braucht Hilfe, und das akzeptiert sie nun endlich. Auch wenn sie weiß, dass diese Frau ihr nicht wirklich helfen kann, denn Frankie kann das nicht zulassen, kann ihr nicht sagen, dass sie mit ihren Tabletten herumgespielt hat, kann nicht riskieren, jemandem zu sagen, dass sie in ein Krankenhaus muss, kann nicht riskieren, das Haus für Wohltäter zu öffnen. Und sie weiß, was Alex tun würde, wäre sie wirklich krank: Sie würde nach dem Schlüssel fragen und hierher kommen, um alles hübsch für sie zu halten, um für sie zu putzen. Alex weiß, wie wichtig das für Frankie ist, und deshalb würde sie darauf bestehen.

Sie hätte sie nicht hereinlassen sollen.

Eine Tasse Tee und dann raus. Das ist meine einzige Hoffnung.

Nur dass es ihrem Kopf so schlecht geht.

Ihr Kopf brennt.
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»Ich wusste gar nicht, dass Sie in der Nähe wohnen«, sagte Alex.

»Nein«, erwiderte Frankie.

Sie waren in der hübschen grau-weißen Küche, und Alex hegte nicht mehr den geringsten Zweifel an Frankies Zwangsneurose, denn der Raum war geradezu klinisch rein. Alles in Sichtweite – nicht dass es so viel gegeben hätte – stand in militärisch perfekten Reihen und funkelte, und der Geruch von Desinfektionsmitteln war stark genug, dass es Alex die Tränen in die Augen trieb.

»Warum lassen Sie mich nicht den Tee machen?«, fragte sie ruhig, denn sie wollte Frankie nicht drängen.

»Nein, danke«, antwortete Frankie und füllte den Kessel, obwohl ihre Hände zitterten. Sie biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe, als sie den Kopf nach vorn beugte.

»Vielleicht fühlen Sie sich besser, wenn Sie mal das Fenster aufmachen«, schlug Alex vor. »Ein bisschen frische Luft tut gut, vor allem, wenn Sie schon länger nicht mehr draußen waren.«

»Nein.«

Das »Nein« kam so entschlossen und hart, dass Alex sich plötzlich fragte, ob Frankies Zustand sich so weit verschlimmert hatte, dass sie sich schon vor eventuell hereinfliegenden Keimen fürchtete.

Doch sie sagte nichts mehr dazu, setzte sich an den Tisch, legte die rechte Hand auf die Tischfläche und bemerkte den gequälten Blick der anderen Frau. Rasch nahm sie die Hand wieder zurück. Alex vermutete, dass Frankie diese Ecke des Tisches sofort putzen würde, sobald sie weg war, und vielleicht sogar den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte oder den Boden, über den sie gegangen war.

Alex war weder beruflich qualifiziert, Frankie zu helfen, noch war sie Frankie eine echte Freundin; aber die Frau schien sehr einsam zu sein, und Alex’ Wunsch zu helfen war zu groß, als dass sie ihm hätte widerstehen können.

»Möchten Sie darüber reden?«, fragte sie in sanftem Ton.

»Worüber?«

Als Frankie die Teebeutel aus den Bechern genommen und in den Mülleimer geworfen hatte, waren ein paar braune Tropfen auf die Bodenfliesen gefallen, und nun bückte sie sich, um sie mit einem Papiertuch wegzuwischen. Dabei zuckte sie vor Schmerz zusammen.

»Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen«, sagte Alex.

»Nein.« Das war deutlich.

Alex wartete, bis Frankie sich wieder zu ihr an den Tisch gesellte.

»Wie lange leiden Sie schon an dieser Zwangsneurose?«, fragte Alex schließlich.

Frankie schwieg und starrte in ihren Teebecher.

»Es ist doch eine Zwangsneurose?«, hakte Alex behutsam nach. »Ihr Bedürfnis, alles blitzblank zu putzen, immer und immer wieder?« Sie hielt kurz inne. »Ich weiß, wie hart das sein kann.«

»Wirklich?«

Alex hörte und sah die unverhohlene Feindseligkeit, und sie hatte auch nichts anderes erwartet. »Ich kenne es nicht aus eigener Erfahrung«, antwortete sie, »aber ich weiß ein wenig darüber.«

»Das dachte ich mir«, sagte Frankie. »Immerhin sind Sie Therapeutin.«

»Nicht die Art von Therapeutin«, erwiderte Alex. »Ich spreche nur als Freundin mit Ihnen.«

»Sie sind nicht meine Freundin«, widersprach Frankie. »Sie sind meine Kundin – meine Arbeitgeberin, sollte ich wohl sagen.«

»Kundin«, sagte Alex. »Sie erfüllen mir einen Dienst, für den ich bezahle.«

»Na, egal«, sagte Frankie. »Ich will nicht mit Ihnen über irgendetwas reden.«

»Okay.« Alex hielt kurz inne. »Aber Sie sehen wirklich nicht gut aus, Frankie.«

»Ich fühle mich auch nicht gut. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

»Haben Sie Fieber?« Das war sicheres Terrain, dachte Alex.

»Nein.«

»Haben Sie einen Arzt aufgesucht?«

»Nein«, antwortete Frankie. »Wenn Sie Ihren Tee nicht trinken wollen, würde ich mich jetzt gern wieder hinlegen.«

»Warum tun Sie das nicht einfach?«, schlug Frankie vor. »Ich könnte Ihnen eine Kleinigkeit zu essen machen.«

»Ich habe keinen Hunger.« Frankie stand auf.

»Gut.« Alex erhob sich ebenfalls.

»Tut mir leid«, sagte Frankie unvermittelt und legte die Hand an den Kopf.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Alex. »Ich habe mich ja schließlich selbst eingeladen, und außerdem sind Sie krank.«

»Das sind nur Kopfschmerzen. Die verschwinden wieder.« Frankie ging zur Tür.

»Bekommen Sie die oft?«, fragte Alex und folgte ihr in den Flur.

»Manchmal. Nicht oft.«

Alex schaute sich um. Der Flur war geräumig und mit einem makellosen grauen Teppich ausgelegt.

»Das ist ein wunderschönes Haus«, bemerkte sie.

»Danke«, sagte Frankie. »Ihres gefällt mir besser.«

»Wirklich?« Alex war überrascht. »Danke.«

Sie hatte die Haustür fast erreicht, als es ihr wieder einfiel.

»Fast hätte ich es vergessen«, sagte sie. »Als Jude hier war ...«

»Was ist mit ihm?« Die Feindseligkeit war wieder da.

»Nur dass es solch ein Zufall gewesen ist«, sagte Alex leichthin. »Er hat mir erzählt, dass er das Haus einmal gemalt hat, und wie sehr es ihm gefallen hat.«

»Das hat er mir auch erzählt«, sagte Frankie müde.

»Es gibt da etwas, von dem Jude möchte, dass ich es Ihnen gegenüber erwähne ...«

»Nicht jetzt«, sagte Frankie. »Mir dröhnt wirklich der Schädel, Alex.«

»Ich weiß. Schon gut. Ich gehe jetzt«, sagte Alex rasch. »Aber Jude hat gesagt, es sei vielleicht wichtig.« Sie schaute durch den Flur zurück zu der Tür, von der sie vermutete, dass sie zum Wintergarten führte. »Er hat einen Riss in den Wänden des Anbaus bemerkt.«

Frankie schwieg.

»Das ist ein Wintergarten, nicht wahr?« Alex trat ein paar Schritte in die entsprechende Richtung. »Jude hat gesagt, dass es besser wäre, einmal nachzusehen, ob es noch weitere Risse gibt, und wenn ja, wie weit sie reichen. Vielleicht sind sie ja schon durchgegangen.«

»Sind sie nicht.« Frankies Stimme war wieder hart.

»Sie haben es überprüfen lassen?«

»Alex, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ...«

»Das sind Sie nicht. Meine Schuld.« Alex schaute wieder in Frankies weißes Gesicht. »Sind Sie sicher, dass ich nicht bleiben soll, Frankie? Ich könnte einen Arzt rufen und eine Weile bei Ihnen bleiben.«

»Nein.« Frankie öffnete die Haustür.

»Gut.« Alex trat einen Schritt vor. »Ich habe die Wand nur erwähnt für den Fall, dass ich es sonst vergessen hätte, wenn wir uns das nächste Mal sehen, und Jude hat gesagt, das sei vielleicht wichtig für ...«

»O Gott.« Frankie drückte beide Hände an den Kopf. »Es tut so weh!«

»Frankie, ist alles ...«

Frankie wankte.

Alex fing sie auf, als sie fiel.
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»Ein Schlaganfall«, erzählte sie Jude später am Telefon im Royal Sussex.

»Die arme Frankie«, sagte er. »Wie schlimm ist es?«

»Schlimm«, antwortete Alex, »obwohl es noch zu früh ist, Genaues sagen zu können.«

Sie war im Büro eines Kollegen und telefonierte über ihr Handy. Sie hatte bereits in der Klinik angerufen und um Unterstützung gebeten, die restlichen beiden Termine des Tages zu verlegen.

»Ich bleibe erst mal hier«, sagte Alex nun, »für den Fall, dass Frankie mich braucht. Soweit ich weiß, hat sie niemanden.«

»Überhaupt keine Familie?«, fragte Jude.

»Sie hat zumindest nie jemanden erwähnt. Als der Krankenwagen kam, habe ich ihren Führerschein in der Handtasche gefunden; darauf steht allerdings niemand, den man im Notfall kontaktieren soll.«

Dann erzählte sie Jude, dass sie dem Krankenhauspersonal bereits von ihrem unbestätigten Verdacht berichtet hatte, dass Frankie unter einer Zwangsneurose leiden könnte – teils, weil das die Behandlung beeinflussen könnte, teils für den Fall, dass normale Pflege Frankie unnötigem Stress aussetzen würde.

»Ich kann nicht anders, aber ich fühle mich irgendwie verantwortlich«, sagte Alex.

»Für den Schlaganfall?«, entgegnete Jude. »Das ist lächerlich.«

»Sie wollte, dass ich gehe. Sie hat mich mehr als einmal darum gebeten. Stattdessen habe ich auf diesen dummen Rissen herumgehackt.«

»Wenn das ausgereicht hat, um einen Schlaganfall hervorzurufen«, sagte Jude, »wäre ich der Schuldige, nicht du. Aber du hast ja selbst gesagt, dass Frankie bereits schreckliche Kopfschmerzen gehabt hat. Du weißt also sehr gut, dass es jederzeit hätte passieren können.«

»Es ist aber passiert, als ich dort war.«

»Wärst du nicht dort gewesen, hätte sie vermutlich nicht mehr um Hilfe rufen können. Vielleicht läge sie dann jetzt noch irgendwo im Haus.«

»Ich weiß«, sagte Alex.

»Wirklich?«

»Ich nehme es an.«

»Alex, komm schon.«

»Ja, schon gut«, gab sie nach. »Natürlich weiß ich das.«

»Möchtest du ein wenig Gesellschaft haben?«, bot Jude an.

»Liebend gern«, antwortete Alex, »nur dass ich noch einmal nach ihr sehen will, und sie liegt auf der Intensivstation. Mich werden sie vermutlich nicht reinlassen, von dir ganz zu schweigen. Also ist es wohl sinnlos, wenn du herkommen würdest.«

»Später vielleicht?«

»Wenn ich dann wegkann«, antwortete Alex.

»Ob du nun kannst oder nicht«, sagte Jude, »hör bitte auf, dir Vorwürfe zu machen.«

Der Schlaganfall lähmte Frankies linke Gehirnhälfte, und rasch wurde offensichtlich, dass sowohl ihre rechte Körperseite als auch das Sprachzentrum betroffen waren.

»Es sieht schlecht aus«, berichtete Alex Jude, als sie sich am folgenden Abend in der Union Street trafen. »Aber es könnte alles noch viel schlimmer sein, hat man mir gesagt. Sie ist jetzt auf der Solomon Station, und sie ist Gott sei Dank nicht inkontinent. Aber sie hat Schwierigkeiten beim Schlucken, auch wenn es schon fast wieder so klappt wie normal.«

»Und der Rest?«, fragte Jude. »Ist sie gelähmt?«

»Das ist nicht wirklich eine Lähmung«, erklärte Alex. »Die Ärzte nennen es Hemiplegie. Das bedeutet, dass ihre rechte Seite sehr schwach ist, und ihre Gesichtsmuskeln hängen ein wenig. Aber so etwas geht oft rasch vorbei.«

»Was ist mit ihrem Sprachvermögen?«

»Ich hatte den ganzen Tag Patienten, deshalb bin ich heute Morgen nur kurz bei Frankie gewesen. Sie hat nicht gesprochen, aber die Oberschwester sagt, dass sie ein paar Worte mit ihr gesprochen habe. Sie lallt ein bisschen, aber auch das könnte viel schlimmer sein.«

»Ist sie sehr verzweifelt?«, fragte Jude.

»Das konnte ich nicht feststellen«, antwortete Alex. »Sie steht unter leichten Beruhigungsmitteln, und sie war ziemlich abgeschirmt, als ich dort war. Aber nach außen hin schien es ihr nicht zu schlecht zu gehen.«

»Hat sie dich erkannt?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Eine Frage noch«, sagte Jude.

Alex lächelte müde. »Und welche?«

»Hast du Hunger?«

»Wie ein Wolf.« Alex schnüffelte. »Lamm?«

»Du hast eine hervorragende Nase«, sagte Jude und küsste sie sanft.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, erinnerte Alex sich später, als sie an Judes Tisch saß. »Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte – sieht man davon ab, dass ich hundemüde und hungrig war.« Sie aß den Rest des ersten Nachschlags, den sie sich genommen hatte. »Das ist wunderbar, Jude. Du bist so gut zu mir.«

»Du hast es verdient.« Jude schenkte ihr ein zweites Glas Rotwein ein. »Und? Was ist das für eine gute Neuigkeit?«

»Es geht um Frankie«, sagte Alex. »Die Krankenschwester sagte, dass heute Morgen noch ein anderer Besucher gekommen ist, kurz nachdem ich gegangen bin. Ein Mann, der sagte, er sei ihr Ex.«

»Ex was?«, fragte Jude. »Exehemann?«

Alex zuckte mit den Schultern. »Ehemann oder Freund – das ist nicht wirklich der Punkt. Der Punkt ist, dass er in Frankies Zimmer gegangen ist, sich an ihr Bett gesetzt und ihre Hand genommen hat.«

»Und Frankie hat sich nicht beschwert?«

»Offensichtlich nicht. Wie es aussieht, hat sie kein Wort gesagt oder es auch nur versucht. Doch ihre Miene hat verraten, dass sie sich über sein Erscheinen gefreut hat.«

»Wer immer er sein mag – woher hat er gewusst, dass sie im Krankenhaus liegt?«, fragte Jude. »Schließlich wusste ja niemand, wen man anrufen sollte.«

»Keine Ahnung.« Alex lächelte. »Ich freue mich nur für Frankie, dass er gekommen ist.«
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Frankie ist nicht sicher, wie lange er schon da sitzt.

Sie hat hier in diesem fremden Bett gelegen, umgeben von Apparaten, und hat sich sehr seltsam gefühlt. Sie war nicht sie selbst, doch es machte ihr nicht einmal etwas aus, was untypisch für sie war.

Und dann war er hereingekommen.

Sie erinnerte sich sofort an ihn. Glaubte sich an ihn zu erinnern.

Er war jemand, den sie gekannt hatte.

Er trat an ihr Bett und schaute auf sie hinunter, und obwohl alles ein wenig verschwommen war, konnte sie noch immer sagen, dass er jemand Besonderes war.

Sie erinnerte sich an seine dunklen, fast schwarzen Augen.

»Hallo, Frankie«, sagte er, holte sich einen Stuhl an ihr Bett, setzte sich und nahm ihre linke Hand.

Umschlang sie mit seiner viel größeren Hand.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Sie versuchte zu antworten, doch sie war zu müde, als dass sie ein Wort hätte hervorbringen können.

»Ist schon gut, Baby«, sagte er.

Und sie wusste, dass es gut war.

Er ist noch immer hier, hält noch immer ihre Hand.

Verleiht ihr ein Gefühl der Sicherheit.
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»Wissen wir schon, wer er ist?«, fragte Alex bei ihrem nächsten Besuch eine der Krankenschwestern in der Solomon Station.

Frankies geheimnisvoller Besucher war gegenwärtig nicht an ihrem Bett. Aber es hieß, er sei mehrere Stunden in dem Zweibettzimmer geblieben, habe still dagesessen und ihre Hand gehalten.

»Sein Name ist Michael Bolin«, sagte die Krankenschwester und sah den überraschten Ausdruck auf Alex’ Gesicht. »Klingelt da was bei Ihnen?«

»Ja«, antwortete Alex. »Vielleicht.«

»Gibt es ein Problem?«

»Ich glaube nicht«, sagte Alex.

»Nun, klingt das nach deinem Michael Bolin?«, fragte sie Jude an diesem Abend.

Es war milder geworden, mehr der Jahreszeit entsprechend, und sie gingen zur Cinemateque im Mediencenter in der Middle Street, um sich dort einen kanadischen Lowbudgetfilm anzusehen, den jemand Alex empfohlen hatte.

»›Groß, schlank und ziemlich toll‹ war die Beschreibung«, fuhr Alex fort.

»Das könnte er durchaus sein, nehme ich an.« Jude dachte zurück. »Der von der Baustelle in Luddesdown Terrace hatte ein Tattoo auf der Schulter, obwohl ich nicht annehme, dass irgendjemand im Hospital das gesehen haben wird.«

»Ein kleiner schwarzer Hase?«

»Genau.« Jude war überrascht.

»Frankie hat auch so ein Tattoo«, sagte Alex. »Ich hab’s mal gesehen, als sie das T-Shirt gewechselt hat, nachdem sie etwas verschüttet hatte.«

»Das beweist irgendeine Art von Beziehung zwischen den beiden«, sagte Jude, als sie das Mediencenter betraten. »Wenn auch nicht ihren guten Geschmack.« Er grinste. »Und ich rede nicht von der Tätowierung.«

»Sie scheinen zu glauben«, sagte Alex bei einem Glas Wein in der Bar nach dem Film, »dass Bolin einen positiven Einfluss auf Frankies Rekonvaleszenz haben könnte.«

»Das ist gut«, erwiderte Jude zweifelnd. »Wenn sie meinen ...«

»Offensichtlich ist es weit besser, als wenn Frankie allein und verängstigt wäre.«

»Du hast doch gesagt, so gestresst habe sie gar nicht gewirkt«, bemerkte Jude.

»Nach außen hin«, stellte Alex klar. »Innerlich ist sie vielleicht völlig verängstigt.«

»Die arme Frau.« Jude schwieg ein paar Augenblicke lang, bevor er sagte: »Wenn Frankie nicht spricht, wie können sie da sicher sein, dass Bolins Anwesenheit ihr tatsächlich nichts ausmacht? Wenn er ihr Ex ist, müssen sie sich ja aus irgendeinem Grund getrennt haben.«

»Ich nehme an, sicher kann sich niemand sein«, räumte Alex ein. »Frankie ist verwirrt, aber offenbar vermag sie sich durchaus auszudrücken, besonders was Dinge betrifft, die sie nicht will oder mag. Bolin hat ihre gesunde Hand lange Zeit gehalten. Wenn Frankie sie hätte wegziehen wollen, hätte sie das tun können.«

»Okay«, sagte Jude. »Das ist gut, nehme ich an.«

»Unter den gegebenen Umständen«, sagte Alex, »würde ich sogar behaupten, das ist mehr als gut.«

»Du hast natürlich recht«, sagte Jude widerwillig. »Wenn Frankie ihn mag ...«

Alex lächelte. »Der liebe Gott hat allerhand Kostgänger, Jude.«
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»Der Doc sagt, du könntest bald wieder nach Hause, Baby.«

Frankie nickt Bo zu und lächelt schief.

»Er sagt, das sei okay, weil ich auch da sein werde«, sagt Bo.

»Gut«, sagt Frankie, obwohl das mit ihrer schweren Zunge mehr wie »uuut« klingt.

»Du willst doch, dass ich da bin?«, fragt Bo.

Sie nickt, denn das fällt ihr leichter als zu sprechen, und sie weiß durchaus, wie komisch ihre Stimme klingt – als wäre sie betrunken. Alex schimpft manchmal mit ihr, weil sie so sprechfaul ist. Nicht unfreundlich – Alex ist nie unfreundlich, immer geduldig –, aber sie sagt Frankie immer wieder, je mehr sie das Sprechen üben würde, desto schneller würde alles sich wieder normalisieren.

Hier drin ist aber nichts normal, am allerwenigsten sie selbst mit ihrer schweren, schwachen, rechten Seite, und manchmal – vor allem, wenn sie aufwacht – überkommt sie Panik. Dann kann sie sich nicht mehr erinnern, wo sie ist und was sie hierher gebracht hat. Schließlich aber fällt ihr der Schlaganfall wieder ein, und einen Augenblick lang ist sie entsetzt und verärgert, doch dann kommt sie mehr und mehr zu Bewusstsein, beruhigt sich und hat das Gefühl, dass es vielleicht doch nicht so schlimm ist.

Besonders wenn Bo hier ist.

Die Hälfte der Zeit ist jemand bei ihr und nervt sie, ihre gelähmte Hand zu bewegen, den Arm und das Bein; oder Alex ist da und redet auf sie ein, sie solle die Sprachübungen machen. Und Alex sagt, wenn Frankie zu Hause ist, könne sie zu ihr kommen und offiziell Sprachtherapie mit ihr machen. Obwohl Frankie sich nicht wirklich hat daran erinnern können, woher sie die Frau kannte, bis Alex es ihr gesagt hatte, kann sie sich nicht vorstellen, warum sie das nicht tun sollte.

Alex ist eine nette Frau. Hier sind alle sehr nett zu ihr, aber besonders Alex verhält sich wie eine Freundin, als würden sie einander schon seit Jahren kennen. Alex hat ihr bei vielen Dingen geholfen, auch beim Füllen von Erinnerungslücken. Sie hat Frankie erzählt, dass sie anderen Leuten hilft, ihre Häuser adrett und sauber zu halten, und dass sie in einem hübschen Haus in Rottingdean wohnt.

Ihrem Zuhause.

Zuhause ... der Begriff ist ein wenig verschwommen.

Das ist nur eines der vielen Dinge, die Frankie nicht richtig erfassen kann. Warum, zum Beispiel, macht es ihr kaum etwas aus, bestimmte Dinge nicht selbst tun zu können? Sie weiß nicht, warum es so ist, aber so ist es wirklich.

»Regen Sie sich nicht auf«, sagen die Leute immer zu ihr, wenn sie irgendetwas nicht zustande bringt. »Das wird wieder besser.«

Bo sagt so etwas nicht zu ihr.

Bo ist einfach nur still und zärtlich und hält ihre Hand.

Das gefällt ihr. Der große, hübsche Mann mit dem dunklen Aussehen eines Zigeuners hält ihre Hand.

Sie liebt das.

Jetzt hat sie sich daran erinnert, dass sie ihn einmal geliebt hat – und das nicht nur, weil er es ihr gesagt hat. Sie ist sich ziemlich sicher. In jedem Fall sicher genug, um ihm für seine Anwesenheit dankbar zu sein.

»Ich werde mich um dich kümmern, Baby«, sagt Bo jetzt, und seine Augen sind freundlich. »Ich bekomme hier verschiedene Dinge gezeigt, und ich werde dir genauso gut helfen können wie jeder andere.«

Frankie lächelt wieder.

»Wenn wir wieder nach Hause gehen«, sagt er.

Sie versucht erneut, an zu Hause zu denken. Sie schließt die Augen und versucht, es heraufzubeschwören, aber da ist nur ein Durcheinander in ihrem Kopf, und es ist zu ermüdend, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.

Also lässt sie es.
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Der Beginn von Judes neuem Job in Hove in der ersten Septemberwoche und die endgültigen Pläne für Frankies Heimkehr aus dem Royal Sussex – es geht direkt nach Hause, nicht über die Reha, größtenteils aufgrund von Bolins Versicherung, dass er sich Vollzeit um sie kümmern werde – fielen mit dem Beginn des Sommers zusammen, der endlich in Form einer Hitzewelle und Südwind aus Richtung Afrika kam.

Die Hotels in Brighton wurden immer voller – wie auch die Strände.

Auf der neuen Baustelle in Hove zogen die Männer die Oberteile aus und schütteten sich mehr und mehr kalte Getränke in den Hals. Die meisten genossen die Wärme und den Sonnenschein, aber Jude, der Hitze nie gemocht hatte, war bei jedem Sonnenuntergang völlig erschöpft.

»Bei dem Wetter bin ich einfach nicht gut«, entschuldigte er sich eines Nachts bei Alex im Bett.

»Gut genug«, erwiderte sie und küsste ihn.

Sein Porträt von ihr – kaum angefangen – lag erst einmal auf Eis. Tatsächlich lag alles auf Eis, was nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte, und Jude neigte wie die meisten Einheimischen dazu, die überfüllten Strände und Restaurants zu meiden; stattdessen blieb er entweder in seiner Wohnung oder in Alex’ Haus.

Alex wiederum mochte die Wärme. Sie wäre gerne hinaus auf die vor Menschen wimmelnden Straßen gegangen, doch da auch sie sich nicht gerade über Mangel an Arbeit beklagen konnte, war sie ebenfalls müde, und, wichtiger noch: Sie war es mehr als zufrieden, mit Jude zusammen zu sein, egal wo.

»Komm doch einfach runter«, sagte sie eines Tages zu Suzy am Telefon. »Oder warte, bis die schlimmste Hitze vorüber ist, und komm dann.«

»Komm du doch rauf«, erwiderte Suzy. »Es ist schon ewig her, seit du das letzte Mal in London gewesen bist.«

»Hier unten ist zu viel zu tun«, sagte Alex. »Das gilt für uns beide.«

»Du könntest doch ohne Jude kommen«, schlug Suzy vor.

»Natürlich«, pflichtete Alex ihr bei, »nur dass ich im Augenblick nichts ohne ihn machen will.«

»Aha. Das hat ja lange gedauert«, sagte Suzy.

Und dann fügte sie hinzu, dass Matt sich gefreut hätte.
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Es trifft Frankie zum ersten Mal, als sie das Haus sieht.

Keine Panik im eigentlichen Sinne, mehr ein schmerzhaftes Gefühl im Bauch, brutal wie ein Schlag in die Magengrube.

»Da wären wir«, sagt Bo und hebt sie beinahe mühelos aus dem Taxi, denn er ist ein starker, muskulöser Mann, und Frankie hat seit dem Schlaganfall einiges an Gewicht verloren.

Bo fährt einen dunkelgrünen Toyota-Allradwagen mit ausreichend Ladeplatz für Werkzeug, Material und – falls nötig – für einen Rollstuhl. Der Wagen ist vor dem Haus in Winder Hill geparkt, und Bo hat Frankie gesagt, dass er sich freue, sie auf eine Spazierfahrt mitzunehmen, wenn sie bereit dafür ist; aber heute hat er erst einmal ein Taxi für besser gehalten.

»Und los geht’s«, sagt er nun und setzt sie in ihren Rollstuhl.

Frankie starrt zu ihm hinauf, zu seinem dunklen lockigen Haar, das in der Brise flattert. Dann starrt sie auf das Haus.

»Home sweet home«, sagt Bo.

Und er schiebt sie den Weg hinauf.

»Ich habe alles, was du brauchst, für dich vorbereitet«, sagt Bo.

Frankie sieht die hölzerne Rampe.

Dann die Haustür.

Da trifft es sie wie ein Schlag.

»Nein«, sagt sie, auch wenn sie nicht genau weiß, warum. Sie kann sich nicht richtig erinnern.

»Ist schon gut«, sagt Bo und schiebt sie die Rampe hinauf.

»Nein«, sagt Frankie erneut, drängender diesmal, und klammert sich an die linke Lehne.

»Sei nicht dumm«, sagt Bo und schließt die Tür auf.

Er öffnet sie.

»Nein!«, schreit Frankie.

Aber sie ist schon drinnen.

Die Tür schließt sich hinter ihr.

»Jetzt wird alles gut, Baby«, sagt Bo.

Frankie antwortet nicht.

»Nur wir zwei«, sagt er, »wie in alten Zeiten.«

Sie schaut zu ihm hinauf, blickt ihm in die Augen und sieht die Bestätigung darin.

Und das schlimme Gefühl schmilzt dahin und verschwindet.
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Als Alex Frankie zum ersten Mal im Haus auf dem Hügel besuchte, bemerkte sie zu ihrer Freude eine Atmosphäre der Gelassenheit.

Mike Bolin hatte das Kommando übernommen. Frankie gehorchte ihm nahezu vollständig, war ruhig und, soweit Alex es beurteilen konnte, glücklich. All das war eine große Erleichterung für Alex, vor allem im Hinblick auf Judes noch immer bestehende Zweifel, was Bolin betraf.

»Hat er irgendeinen Vorteil davon? Weißt du das?«, hatte er gefragt, als er zum ersten Mal davon gehört hatte, dass der Mann bei Frankie einziehen und sich um sie kümmern würde. »Werden Pfleger wie er bezahlt?«

Alex hatte geantwortet, das falle nicht in ihren Fachbereich, aber sie nehme an, dass es irgendeine Form von Zuwendung gebe; doch ob er oder Frankie diese beanspruchen könne, wisse sie nicht.

»Ich weiß nicht, ob Frankie etwas von Steuern und solchen Dingen versteht«, hatte sie hinzugefügt. »Aber ich glaube nicht.«

»Gleiches könnte auf Bolin zutreffen«, hatte Jude gesagt.

»Ich weiß jedenfalls, dass sie die Hilfe abgelehnt haben«, sagte Alex.

»Dann ist Bolin also Putzfrau und Pfleger zugleich«, sagte Jude. »Mensch.«

»Die Krankenpflege im eigentlichen Sinne übernimmt er nicht, nur bestimmte Dinge«, hatte Alex ihm ein wenig schnippisch gesagt, obwohl es auch sie wunderte, dass Bolin keinen Helfer wollte. Die meisten Männer, die die Rolle des Pflegers übernehmen mussten, waren für jedes bisschen Hilfe froh.

»Trotzdem«, sagte Jude.

»Könntest du nicht wenigstens versuchen, nicht ganz so misstrauisch zu sein? Der Mann tut etwas Gutes.«

»Sagen wir lieber skeptisch, nicht misstrauisch«, hatte Jude entgegnet. »Das klingt netter.«

»Sie sehen sehr gut aus, Frankie«, hatte Alex ihr gerade gesagt, nachdem sie Frankie kurz nach ihrer Ankunft im Rollstuhl am Küchentisch vorgefunden hatte.

Frankie verzog das Gesicht und machte ein dementsprechendes Geräusch.

»Sie macht sich hervorragend«, sagte Bolin und zerzauste Frankies Haar. Es war länger geworden und musste dringend geschnitten werden; die letzten Highlights waren herausgewachsen, und an ihre Stelle war Grau zwischen das Mausbraun getreten.

Alex lächelte ihn an, bevor sie wieder zu Frankie hinunterblickte. »Wie fühlen Sie sich? Ich nehme an, die Physiotherapie läuft gut.«

Wieder ein Geräusch.

»Kommen Sie schon, Frankie«, ermutigte Alex sie. »Sagen es mir.«

»Gut«, sagte Frankie.

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Alex.

Alles in allem glaubte sie, dass Frankie recht glücklich war. Die Frage war nur, wie viel davon verwurzelt war und wie viel man auf Bolins Anwesenheit oder eine mentale Blockade zurückführen musste.

Alex hatte mit einer Psychologin namens Marian Taub in der Reha-Klinik darüber gesprochen. Marian hatte ihr erzählt, dass sie diese Art Kehrtwendung schon gesehen habe. Vormals gestresste oder schwierige Individuen würden nach einem massiven Schlaganfall häufig ruhiger, erklärte sie, und auf seltsame Weise zufriedener mit sich selbst, als würden ihre Behinderungen ihnen plötzlich eine neue Fluchtmöglichkeit eröffnen.

»Das ist auch gut so«, hatte Marian Taub gesagt, »besonders wenn keine Hoffnung auf signifikante Besserung besteht. Aber für eine Patientin wie Frankie mit dem Potential für deutliche Verbesserungen besteht die Gefahr, dass sie zu gelassen wird.«

»Dass sie zu kämpfen aufhört, meinst du?«, hatte Alex nachgehakt.

»Was tragisch wäre«, hatte die Psychologin gesagt.

Dann hatten sie noch eine Weile über Zwangsneurosen gesprochen und die Tatsache, dass Frankie ihre Neurose zumindest vorübergehend vergessen zu haben schien.

»Glaubst du, dass sie sie wirklich ganz vergessen hat?«, hatte Alex gefragt.

»Das ist gut möglich«, hatte Marian Taub geantwortet, »zumal sie offenbar noch andere Gedächtnislücken hat. Allerdings vermute ich, dass sie diese Lücken blockiert. Im Augenblick wäre das mehr, als sie ertragen könnte.«

»Also hat sie die Neurose nur in den Hintergrund verdrängt, bis sie sich wieder stärker fühlt?«

»Vielleicht«, hatte die Psychologin gesagt.

»Aber sie wird wieder zurückkehren?«, hatte Alex gefragt. »Ob sie nun bereit dafür ist oder nicht, die Neurose wird nie ganz verschwinden, korrekt?«

Die Psychologin hatte geantwortet, dass es sie überraschen würde, sollte dies geschehen.

»Und wenn sie schlimmer wird als zuvor?«, hatte Alex gefragt.

»Abwarten«, hatte Marian Taub ihr gesagt. »Ein Schritt nach dem anderen.«

Als sie Frankie nun auf heimatlichem Boden sah, war Alex sicherer denn je, dass es dem Verstand der anderen Frau irgendwie gelungen war, die Zwangsneurose zumindest vorübergehend auszublenden. So war die Küche zwar sauber genug für eine normale Person, aber nicht annähernd so rein, wie es Frankies fanatischen Hygienestandards entsprach. Nirgends stank es nach Bleich- oder Desinfektionsmitteln; ungespültes Geschirr stand auf der Arbeitsplatte, und auf dem Tisch war ein Fleck zu sehen, vielleicht von Rotwein.

»Wie kommen Sie zurecht, Mr Bolin?« Alex folgte ihm, als er Frankie im Rollstuhl durch den Flur schob, wo seine Laufschuhe schief an der Wand standen, und dann ins Wohnzimmer ging, wo Bolin ein Bett für die Behinderte aufgebaut hatte.

Das Bett war ordentlich mit einem blauen Laken bezogen, doch mehrere Ausgaben der Sun und von Argus lagen verstreut auf dem Sofa – dessen vormals so makellos weißes Polster recht schmuddelig aussah –; eine leere Videohülle lag auf dem Teppich neben dem Fernseher, und auf dem Kaffeetisch stand ein Aschenbecher voller selbst gedrehter Kippen.

Diese Unordnung war an sich nicht schlecht, solange sie Frankie tatsächlich keinen zusätzlichen Stress bescherte, obwohl man sich dessen nicht wirklich sicher sein konnte, dachte Alex. Was allerdings wirklich ein gutes Zeichen war, nahm Alex an, war das Fehlen eines Nachtstuhls, denn dies bedeutete, dass Frankie – wenn auch mit fremder Hilfe – das Badezimmer benutzen konnte, und Frankies Akzeptanz dieser Art von Hilfe bedeutete vermutlich, dass Michael Bolins Wiederauftauchen in ihrem Leben ein Geschenk des Himmels war, wie Jude auch über ihn denken mochte.

»Wir kommen gut zurecht.« Bolin hatte Frankie neben dem Sofa geparkt und gesehen, wie Alex sich umgeschaut hatte. »Stimmt’s, Baby?«

Alex dachte darüber nach, noch einmal das Thema Hilfe anzusprechen, einfach nur, um sie daran zu erinnern, dass das Angebot noch immer stand, entschied sich dann aber dagegen.

»Das Haus sieht doch gut aus, oder?«, fragte Bolin ein wenig gereizt.

»Natürlich.« Alex blickte wieder zu dem Bett und dem kleinen Tisch daneben, auf dem eine kleine Taschenlampe lag. Das war eine gute Idee, da eine Lampe nicht in Reichweite war, und Kabel abzutasten, war gefährlich. Daneben stand ein Glas mit schal aussehendem Wasser. »Aber vielleicht ...«

»Vielleicht was?«, sagte Bolin.

»Nur eine Kleinigkeit«, sagte Alex. »Der kleine Tisch wäre auf der anderen Seite des Bettes besser aufgehoben.«

»Aber das ist Frankies schlimme Seite«, gab Bolin zu bedenken.

»Ich weiß, dass es sich seltsam anhört ...« Alex war sicher, dass man ihm das schon geraten hatte – vermutlich der Physiotherapeut –, aber vielleicht hatte er es wieder vergessen, da es so viel zu beachten galt. »Und ich bin sicher, dass Sie es so vorziehen, Frankie ...« Sie lächelte die missmutig dreinblickende Frau an. »Aber je mehr Sie Ihre rechte Seite belasten, desto besser stehen Ihre Chancen, sich vollständig zu erholen.«

»Sie trinkt nachts gern Wasser«, sagte Bolin. »Wenn ich das Glas auf die andere Seite stelle, wird sie es nur umwerfen.«

»Selbst wenn Sie sich hinüberbeugen«, sagte Alex zu Frankie, »um Ihre linke Hand benutzen zu können, wird das Ihre Muskeln trainieren.«

»Was denkst du, Baby?«, fragte Bolin.

»Nein«, sagte Frankie trotzig.

Bolin grinste. »Das habe ich mir gedacht.«

Alex lächelte ebenfalls. »Die Entscheidung liegt offensichtlich bei Ihnen beiden.«

In den letzten Augenblicken hatte sie erkannt, was sich sonst noch hier verändert hatte. Die Fenster standen offen, was angesichts der Hitze mehr als willkommen war, und ein paar Fliegen schwirrten durchs Wohnzimmer, obwohl Frankie diese schmutzigsten aller Insekten ebenso wenig zu bemerken schien wie die Unordnung im Raum.

Marian Taub hatte recht, was die Blockade betraf.

»Wie wär’s mit Tee?«, fragte Bolin.

»Nicht für mich, danke.« Alex blickte zu Frankie. »Erst nachdem wir ein wenig gearbeitet haben. Was denken Sie, Frankie?«

»Ja«, sagte Frankie.

»Wollen Sie, dass ich bleibe?«, fragte Bolin Alex.

»Ich denke, wir kommen allein zurecht.« Alex schaute wieder zu Frankie. »Sind Sie einverstanden?«

Frankie antwortete nicht. Stattdessen warf sie einen übertrieben verunsicherten Blick zu Bolin – einen fast sehnsüchtigen Blick, dachte Alex, als könne sie es kaum ertragen, ihn nicht zu sehen.

»Dir wird schon nichts passieren, Baby.«

Er beugte sich vor, küsste sie zärtlich auf die Stirn und verließ das Zimmer.

Frankie folgte ihm mit Blicken, bis er verschwunden war.

»Er scheint sehr nett zu sein«, bemerkte Alex gerührt.

Frankie nickte.

»Wir können von Glück sagen, dass er in der Nähe war.« Alex wusste, dass sie damit ein wenig aufdringlich war, aber zum einen hoffte sie, dass das Thema Frankie zu ein wenig mehr Mitteilsamkeit verleiten würde; zum anderen war sie von der Beziehung der beiden fasziniert.

»Ja«, pflichtete Frankie ihr bei.

»Sie scheinen auf jeden Fall glücklich zu sein, ihn zu haben«, hakte Alex nach.

»Ja«, sagte Frankie erneut.

Alex unterdrückte ein Seufzen. Stattdessen lächelte sie, öffnete ihren Koffer und holte ein Buch voller Bilder von Haushaltsgegenständen hervor. Falls sich das als zu leicht für Frankie erweisen oder sie sich dadurch beleidigt fühlen sollte, würde sie etwas Kompliziertes rausholen.

»Nun gut«, sagte sie. »Es wir Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen.«
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Nachdem Alex gegangen ist, sitzt Frankie allein im Wohnzimmer, wartet auf Bo und beobachtet, wie eine Fliege auf der rechten Lehne ihres Rollstuhls landet.

Sie hat das Gefühl, Fliegen nicht zu mögen, doch im Augenblick kann sie sich nicht erinnern, warum das so ist.

»Schnapp sie dir, Mädchen«, sagt Bo, als er hereinkommt, sich eine Selbstgedrehte anzündet und Frankie beobachtet.

Frankie rührt sich nicht.

»Mach schon«, drängt er. »Nimm deine gesunde Hand.«

Halbherzig hebt sie die linke Hand, und das Insekt fliegt davon.

»Kann keiner Fliege was zuleide tun«, sagt Bo.

Und lächelt sie an.

Das Lächeln, dieses besondere Lächeln, bringt das schlechte Gefühl von vor ein, zwei Augenblicken wieder zurück – wie das, das sie empfunden hat, als er sie aus dem Krankenhaus zum ersten Mal hierher gebracht hat, nur dass es sich damals wie ein Schlag anfühlte. Nun fühlt es sich mehr wie ein Blitz in ihrem Geist an, scharf wie eine Schwertklinge. Aber wieder einmal ist sie nicht sicher, warum das so ist.

Sie erinnert sich daran, vor zwei Nächten aufgewacht zu sein und gedacht zu haben, sie hätte einen Herzinfarkt, weil ihr Herz wie eine Trommel geschlagen und sie geschwitzt hatte. Sie wusste, dass irgendetwas sie geängstigt hatte, irgendetwas im Zusammenhang mit Bo, glaubte sie, irgendetwas Schreckliches, aber sie wusste nicht, was. Und sie muss ein Geräusch gemacht haben. Vielleicht hat sie sogar geschrien, denn plötzlich war er bei ihr im Wohnzimmer gewesen und hatte neben dem kleinen Bett gekauert.

»Das war nur ein böser Traum, Baby«, hatte er ihr gesagt. »Mehr nicht.«

Und es war wieder verschwunden, und sie war froh, dass es verschwunden war, verdammt froh.

Doch sie weiß, dass es noch immer dort ist, dass es irgendwo in ihrem Hinterkopf lauert, dieses dunkle, böse Etwas, und Frankie weiß noch immer nicht, was es ist. Sie weiß nur, dass es ihr schwerfällt, daran zu denken, und sie will auch nicht daran denken. Es gibt viele Dinge, an die sie dieser Tage nicht denken will – zum Beispiel, dass sie noch immer nicht ihre rechte Hand benutzen oder richtig gehen kann. Und sie hat festgestellt, dass diese Dinge sie bei weitem nicht so quälen, wenn sie einfach nicht daran denkt ...

»Das passt so ganz und gar nicht zu dir«, sagt Bo nun, »dich mit ihnen abzufinden.«

Einen Augenblick lang weiß sie nicht, wovon er redet.

»Diese dreckigen kleinen Mistviecher«, sagt er und erschlägt eine weitere Fliege.

Dieses eine Wort geht ihr eine Weile im Kopf herum, bereitet ihr Sorgen.

Dreckig.

Und dann verdrängt sie auch das, und es verschwindet genauso, wie die Fliege verschwunden ist.
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»Das beunruhigt mich noch immer ein wenig«, sagte Alex an diesem Abend zu Jude, als sie unterhalb des White Horse Hotels am Strand von Rottingdean entlangspazierten. »Ich weiß, dass es Sinn ergibt, was Marian Taub gesagt hat – von wegen einem Schritt nach dem anderen –, und ich weiß auch, dass ich eigentlich erleichtert sein sollte, weil Frankie sich wegen der Unordnung keinen Stress macht.«

»Das hört sich allmählich an, als wolltest du Marians Job übernehmen«, bemerkte Jude.

Alex lachte. »Keine schlechte Idee. Ist schließlich besser bezahlt.«

»Aber um zum Thema zurückzukommen ...«, sagte Jude. »Du hast gesagt, Bolin würde das Haus ganz gut sauber halten.«

»›Ganz gut‹ wäre aber normalerweise nicht annähernd gut genug für Frankie.« Alex hakte sich bei Jude unter. »Und ich bin immer noch überrascht, dass keiner von beiden Hilfe annehmen will.«

»Vielleicht will Frankie ja nicht, dass jemand anders in ihrem Haus putzt«, meinte Jude. »Und vielleicht weiß Bolin das – oder er schert sich einen Dreck um Hygiene.«

»Oder um Frankies Gefühle?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht, nicht wahr?«

Jude zuckte mit den Schultern.

Sie spazierten weiter und genossen den Sonnenuntergang und das sanfte Rauschen der Wellen an den Felsen, regelmäßig wie ein Puls. Die Temperaturen waren noch immer hoch, doch die Windrichtung hatte sich geändert, und die Abendluft roch so frisch wie seit längerem nicht mehr.

»Bolin ist sehr zärtlich zu Frankie«, bemerkte Alex.

»Es ist tröstlich zu wissen, dass dieser bigotte Schläger noch eine weiche Seite hat«, entgegnete Jude.

»Meinst du, dass du dich in Bolin geirrt haben könntest?«

»Vielleicht.«

Alex schaute ihn von der Seite her an. »Aber du glaubst es nicht wirklich, stimmt’s?«

»Ich würde gern«, sagte Jude. »Um Frankies willen.«

Als sie mit einer Pizza, die sie sich unterwegs geholt hatten, am Melton Cottage eintrafen, war die Haustür zwar verschlossen, dennoch war jemand ins Haus eingebrochen.

»Die Hintertür«, flüsterte Alex. »Verdammt, Jude.«

Hand in Hand gingen sie in die Küche und sahen, dass die Hintertür offen stand; das Glas war eingeschlagen. Dann gingen sie gemeinsam ins Wohnzimmer und starrten verzweifelt auf das Chaos.

»Ruf die Polizei an ...«, Jude gab Alex den Pizzakarton, »... und bleib so lange in der Leitung, bis ich oben nachgesehen habe.«

»Sei vorsichtig«, sagte sie. »Bitte.«

»Mach dir keine Sorgen.« Er verzog leicht das Gesicht. »Ich tauge nicht als Held.«

»Gut.«

Alex versuchte, das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken, und ging zum Telefon.

Alex hatte bereits wieder aufgelegt, als Jude wieder ins Wohnzimmer hinunterkam. Sie kniete in der Ecke neben dem Fenster und schaute sich irgendetwas auf dem Boden an.

»Sie sind schon lange weg«, sagte Jude. »Hast du angerufen?«

»Sie sind unterwegs.«

Sie sprach leise, doch ihre Verzweiflung war offensichtlich.

Doch Jude sah rasch, dass sie nicht wegen der leeren Flächen verzweifelt war, wo einst ihr Fernseher, ihr Videorekorder, ihr Computer und ihr Drucker gestanden hatten, und auch das entsetzliche Chaos überall war nicht der Grund dafür – die zerrissenen Kissen, die verstreuten Papiere und die leeren und zerschlagenen Weinflaschen auf dem Teppich.

Nein. Der Grund für ihre Verzweiflung war, dass die Einbrecher ihr altes Fotoalbum aus dem Schrank geholt, die Seiten zerrissen und Rotwein über die Bilder geschüttet hatten.

»Oh, nein.«

Jude suchte sich einen Weg zwischen den Trümmern hindurch, bis er an ihrer Seite war. Dann kniete er sich nieder und sah, dass sie vergeblich versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Die Fotos zeigten fast ausschließlich sie und Matt zusammen; auf einigen war auch noch Suzy dabei.

»Hast du die Negative?«, fragte Jude sanft.

»Ich glaube nicht.« Alex schaute zu ihm, und Schmerz lag in ihren Augen. »Ich habe einen Blick in die Küche geworfen«, sagte sie. »Sie haben sich auch über den Aga hergemacht, ihn mit einem Schlüssel zerkratzt wie ein Auto.«

Da Jude wusste, was der Herd für sie bedeutete, flammte seine Wut noch heller auf.

»Diese Schweinehunde«, knurrte er. »Diese gottverdammten Schweinehunde.«

»Ich«, antwortete Jude auf die Frage der Polizei, ob noch jemand außer Alex Schlüssel für das Haus habe.

Alex erkundigte sich, warum das von Bedeutung sei; schließlich hätten die Einbrecher sich Zugang verschafft, indem sie die Scheibe in der Hintertür eingeschlagen hatten.

»Einen Schlüssel zu haben, hält solche Leute nicht davon ab, Schaden zu verursachen«, erklärte einer der Polizisten und blickte wieder zu Jude. »Und Insider machen so etwas manchmal, um Spuren zu verwischen.«

»Er war die ganze Zeit bei mir«, sagte Alex entrüstet.

Jude grinste, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.

»Finden Sie das komisch, Sir?«, fragte prompt der Polizist.

»Ganz und gar nicht«, antwortete Jude. »Aber sie hat recht. Ich war die ganze Zeit bei ihr.«

Er wartete, bis die Polizisten verschwunden waren.

»Du hast ihnen nicht erzählt, dass auch Frankie Schlüssel hat.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Alex. »Das wäre Zeitverschwendung gewesen.«

»Wegen des Schlaganfalls«, sagte Jude.

»Auch ohne«, entgegnete Alex. »Ich vertraue ihr.«

»Was ist mit Bolin? Wenn Frankie noch immer deine Schlüssel hat ...«

»Er ist Bauarbeiter, kein Einbrecher«, erklärte Alex. »Und außerdem, selbst wenn ich glauben sollte, er sei es gewesen – was nicht der Fall ist –, würde ich es der Polizei nicht erzählen, weil ich weiß, was das für Frankie bedeuten würde.«

Jude lächelte.

»Was?«, fragte Alex.

»Ich habe nur gerade gedacht, was für ein lieber Mensch du doch bist.«

»Danke.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Du glaubst doch nicht, dass der Einbruch einen persönlichen Hintergrund hat, oder?«

»Wegen der Fotos meinst du?« Jude schüttelte den Kopf. »Das war bloß irgend so ein Arsch, der anderen gerne die Sachen kaputtmacht.«

»Ich habe gar nicht gewusst, dass du Jude einen Schlüssel gegeben hast«, sagte Suzy am nächsten Tag am Telefon.

»Er hat mir auch seinen gegeben.« Alex sträubten sich bereits die Nackenhaare.

»Aber du glaubst nicht ...« Suzy ließ den Satz unvollendet.

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Es ist nur mit Judes Vergangenheit und so ...«

»Das reicht«, sagte Alex. »Okay?«

»Sicher, sicher«, erwiderte Suzy. »Tut mir leid.«

»Das will ich auch meinen.«

»Wenigstens ...« Suzy konnte nicht anders. »Wenigstens sind jetzt die Schlösser ausgetauscht, und ...«

Alex legte auf.

Kurze Zeit später, nachdem Suzy noch einmal angerufen hatte, um sich abermals zu entschuldigen, und nachdem Alex erklärt hatte, es täte ihr leid, einfach so aufgelegt zu haben, fragte sich Alex, ob irgendein Teil von ihr – und sei er noch so klein – auch nur den Bruchteil einer Sekunde daran gedacht hatte, Jude könne dahinterstecken.

Sie wusste, dass dem nicht so war.

Und sie schämte sich zutiefst, sich das auch nur gefragt zu haben.


58

Ungefähr um drei Uhr letzte Nacht war es in Frankies Kopf losgegangen.

Es war nicht wie das letzte Mal, als sie mit pochendem Schädel aufgewacht war. Das hier war viel stärker, wie eine Art Explosion. So fühlte es sich zumindest an: Wie ein Feuerwerk in ihrem Kopf, das plötzlich alles in grelles Licht tauchte ... Mit Schmerz hatte das nichts zu tun, und es erweckte auch nicht die Befürchtung in ihr, dass sie wieder krank wurde oder einen neuen Schlaganfall bekommen könnte. Nein, so etwas war das nicht.

Doch es machte ihr Angst, bescherte ihr ein wirklich schlimmes Gefühl.

Es kam wieder aus der Vergangenheit.

Nur dass es früher anders gewesen war. Wann immer diese Furcht erregenden Erinnerungsfetzen in ihrem Geist aufgetaucht waren, waren sie fast so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren, und sie hat das Gefühl, als wäre es ihr gelungen, sie in eine Flasche zu stopfen und den Korken draufzustecken.

Doch diesmal war es nicht nur ein Aufblitzen. Zwar handelt es sich noch immer um Einzelteile, Fragmente ihrer Vergangenheit, die sich nicht miteinander verbinden lassen wollen, doch nun gehen sie nicht mehr weg. Und all der Trost, der mit ihrem Schlaganfall gekommen war, verschwindet mit einem Mal, und all die Erinnerungen in ihrem Kopf werden nach und nach aus der Flasche gelassen, und Frankie weiß, dass diese Erinnerungen sie von nun an nicht mehr in Ruhe lassen werden.

Erinnerungen.

Ohne die sie glücklicher wäre.

Wie die Erinnerung, oder besser das Bewusstsein ihrer Zwangsneurose, ihrer geistigen Störung. Die kam nun schon seit Tagen in unterschiedlichen Stufen zu ihr zurück. Und da ist die Tatsache, dass sie hier ist – hier, umgeben von Dreck und Keimen und Unordnung, und sie kann nichts dagegen tun. Wenn sonst nichts sie umbringen wird, das wird es. Hier zu sein, in ihrem Haus, im Haus dieser Frau, Roz Baileys Haus ... Und sie wird daran erinnert, dass es ihr Haus ist oder zumindest war, denn an sie adressierte Briefe kommen hierher, und Bo hat sie danach gefragt, hat gefragt, wer Roz Bailey ist.

»Weiß ich nicht«, sagt Frankie, wenn er sie fragt.

Was mehr oder weniger sogar stimmt, nur dass sie weiß, dass es noch mehr zu erinnern gibt, eine ganze Menge mehr. Was immer es sein mag, das noch in ihrem Kopf verschlossen ist, sie weiß irgendwie, dass es etwas Schlimmes ist, etwas, das mit Roz Bailey zu tun hat, etwas wirklich sehr Schlimmes, und sie kann sich einfach nicht daran erinnern.

Sie will sich nicht daran erinnern.

Und dann ist da Bo.

Viele der Erinnerungen, die wieder zurückkommen, drehen sich um Bo.

Michael Bolin. Mike. Bo. Fürsorglicher, zärtlicher Exgeliebter, der wieder zurückgekommen ist, sich um sie zu kümmern.

Nur dass er in ihren Erinnerungen keineswegs freundlich ist.

In ihren Erinnerungen ist er etwas vollkommen anderes.

Etwas Hässliches, Furchterregendes.

Der echte Bo.
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»Ich komme mir wie ein Idiot vor ... oder wie eine Hexe, was immer du vorziehst«, sagte Suzy am Telefon zu Alex weniger als eine Woche nach ihrem letzten Gespräch über den Einbruch.

»Wie kommt’s?«, erkundigte sich Alex.

»Das weißt du nicht?«, fragte Suzy. »Nein, offensichtlich nicht.«

»Was weiß ich nicht?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Suzy. »Aber du wirst es bald herausfinden.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen«, sagte Alex.

»Daran kann ich auch nichts ändern«, entgegnete Suzy.

Jude kam am darauffolgenden Abend mit indischem Essen und einem als Geschenk verpackten, schön gearbeiteten Lederalbum ins Haus.

Das Album war voller Fotografien von Alex und Matt und Suzy. Viele waren Kopien der Bilder, die die Einbrecher zerstört hatten.

Alex fehlten die Worte.

»Das war nicht schwer«, erklärte Jude leichthin. »Eigentlich hat Suzy alles gemacht. Sie hat die Fotos ausgegraben. Ihre Bilder sind natürlich nicht genau die gleichen wie deine, aber sie dachte, du würdest sie trotzdem mögen.«

»Wie hast du die bekommen?«, fragte Alex. »Du hast doch die ganze Zeit gearbeitet.«

»Die Kopien hat Suzy machen lassen. Ich habe nur das Album gekauft. Ein Paketdienst hat sie dann nach Brighton gebracht, und ich habe sie eingeklebt.«

»Und das hier?« Alex hob das Album hoch und zeigte auf die aufgeschlagene Innenseite des Covers.

»Das ist ein Tuschebild. Es soll so eine Art Vorsatzblatt sein«, antwortete Jude. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

»Ausmachen?« Alex konnte es nicht glauben. »Das ist so schön ...«

»Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte Jude.

»Gefällt?«, erwiderte Alex. »Das gefällt mir mehr als gut.«

Jude erklärte, er habe sich beim Entwurf des Vorsatzblattes an einem keltischen Liebesknoten orientiert, der weder Anfang noch Ende habe. Wenn sie genau hinschaue, sagte er, könne sie sehen, dass sie, Matt und Suzy Teile dieses ineinander verschlungenen Knotens seien.

»Die Kelten haben geglaubt, dass die Seele niemals stirbt«, sagte Jude.

»Aber du bist nicht Teil dieses Knotens«, bemerkte Alex leise.

»Nicht von diesem Knoten«, erwiderte Jude. »Aber mir gefällt die Vorstellung, Teil des nächsten zu werden.«
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Jude wusste nicht, warum, doch er musste immer wieder an das Haus auf Winder Hill denken – und das zu den unmöglichsten Zeiten, Tag und Nacht. Nicht wegen der Risse, die er entdeckt hatte; schließlich hatte er das Haus nicht gebaut, noch war er für den Wintergarten verantwortlich gewesen, und niemand hatte ihn gebeten, sich um das Problem zu kümmern, im Gegenteil ... Und natürlich gab es Grenzen, was seine Fürsorge betraf, auch wenn er Frankie freundlich gesonnen war und sich selbst als gewissenhaften Bauarbeiter betrachtete.

Und er glaubte auch nicht, dass dieses nagende Gefühl etwas damit zu tun hatte, dass er das Haus früher einmal gemalt hatte, zumal es weder besonders schön noch sonderlich interessant war. Es sah gut aus, sicher, war aber nicht von wirklicher Bedeutung.

Es war einfach nur ein Haus, weiter nichts.

Trotzdem verspürte er nach wie vor das drängende Verlangen, zurückzugehen und noch mal einen Blick darauf zu werfen.

»Spar dir das lieber«, sagte Alex, als er es ihr gegenüber erwähnte.

»Ich will ja nicht reingehen«, erwiderte Jude. »Schließlich möchte ich Frankie nicht belästigen.«

»Oder Bolin sehen.«

»Das auch«, bestätigte Jude.

»Falls es wegen der Risse ist«, schlug Alex vor, »könnte ich sie ihm gegenüber ja erwähnen. Immerhin arbeitet er ja auch auf dem Bau. Andererseits ist es nicht Frankies Haus, sondern Mrs Baileys, und vielleicht hat sie ja ihre eigenen Handwerker.«

»Es würde mich überraschen, wenn sie Frankie keine entsprechenden Instruktionen erteilt hätte.«

»Womöglich kann Frankie sich aber nicht daran erinnern.«

»Da könntest du recht haben. Risse in der Außenwand stehen im Augenblick wohl nicht ganz oben auf ihrer Liste«, sagte Jude.

»Definitiv nicht«, stimmte Alex ihm zu.


61

In den heißen, schwülen Nachtstunden, wenn die Lichter aus sind und Bo oben in seinem Zimmer schläft, sind Frankie mehr und mehr Erinnerungen gekommen. Sie ist nicht sicher, welches Zimmer er benutzt; seit dem Schlaganfall ist sie nicht mehr oben gewesen, und sie will ihm nicht auf die Nerven gehen. Sollte er außerdem in ihrem Zimmer schlafen, wäre es vermutlich besser für sie, es nicht zu wissen. Und das Nachdenken fällt ihr leichter, wenn er ihr Gesicht nicht sehen, ihr nicht in die Augen schauen und erkennen kann, dass langsam alles wieder zurückkommt.

Die schlimmen Zeiten.

Mit ihm. Mit Bo.

Was er für sie bedeutet hat.

Was er ihr angetan hat.

Vor dem Problem, dem richtigen Problem.

Vor dem Ort.

Frankie erinnert sich auch daran, wie sehr sie ihn geliebt hat. Dass er der erste und einzige Mann ist, dem sie sich hingegeben hat ... der einzige Mann, dem sie je gestattet hat, sie zu nehmen.

Obwohl es nicht leicht war, noch nicht einmal mit ihm.

Ihn in ihren Körper zu lassen.

O Gott, das war schlimm gewesen – so schlimm, dass es immer schwer für sie gewesen war, nicht zu schreien und ihn von sich zu stoßen. Aber sie liebte ihn, und sie konnte den Gedanken an ein Leben ohne ihn nicht ertragen. Also ließ sie ihn gewähren; sie musste. Ihr blieb keine andere Wahl.

Das aber war noch nicht das Schlimmste gewesen, nicht für sie. Viele Frauen mochten das nicht, mochten Sex nicht, wollten es nicht in sich spüren.

Aber nicht viele Frauen dachten wie Frankie über die andere Sache.

Nicht viele Frauen waren so merkwürdig wie sie ... und so verrückt.

»Du hast sie nicht mehr alle«, hatte Bo immer gesagt, und Frankie wusste, dass er recht hatte, aber das machte es nicht einfacher.

Es hatte ihr noch nie gefallen, erinnert sie sich nun, nicht einmal als Kind, wenn nur ihre Eltern das machten.

Küssen.

Ihre Münder auf ihren drücken.

Es waren unschuldige Küsse gewesen. Warum ihr das Probleme bereitet hatte, war nicht zu erklären; tatsächlich war es manchmal sogar okay gewesen, wenn ihre Lippen trocken waren und sie nichts gegessen hatten, wonach sie hätten stinken können. Aber oft hatten sie das getan, und das hatte Frankie ganz und gar nicht gefallen.

Wie die meisten Kinder lernte sie schon früh, was ein richtiger Kuss war. Sie sagte zu einem der Mädchen in der Schule, dass allein schon das Geräusch »voll eklig« sei, und das andere Mädchen stimmte ihr zu; aber dabei grinste sie, und Frankie wusste, dass ihr Gegenüber anders dachte als sie.

Offene Münder und Zungen und Zähne.

Allein die Erinnerung lässt sie schaudern.

So war es schon in ihrer Teenagerzeit. Sie weiß noch, wie sie versucht hatte, mit Jungs auszugehen. Einen oder zwei hat sie sogar gemocht, aber wenn die Jungs sie küssen wollten, konnte sie einfach nicht, sie konnte nicht. Und manchmal, wenn sie sich schuldig fühlte, sagte sie den Jungs, dass ihr andere Dinge nicht so viel ausmachten, und damit waren sie von ihrem Mund abgelenkt. Sie zu betatschen war viel spannender, ihre Titten zu drücken und ihr unter den Rock und ins Höschen zu fassen. Das hasste sie zwar auch, aber es war besser als das andere.

Bis Bo gekommen war ... Von da an hatte nur noch eins gezählt: Sie durfte ihn auf keinen Fall verlieren.

Bo arbeitete damals auf einer Baustelle in Chigwell, eine Straße von einer ihrer Kundinnen entfernt. Eines Morgens pfiff er Frankie hinterher, als sie auf dem Weg in die Geschäfte war. Wegen des Drecks hatte sie nie zu der Baustelle geschaut, nun aber hörte sie den Pfiff. So hatte ihr noch nie jemand hinterhergepfiffen, nie, doch außer ihr war da niemand. Sie war die Einzige auf der Straße; also musste der Pfiff ihr gegolten haben, und da musste sie doch nachsehen, oder? Und da war Bo ... Dieser große, dunkeläugige, gut aussehende, schier unglaublich maskuline Mann lächelte sie an. Frankie dachte zunächst, er wolle sie auf den Arm nehmen, sie regelrecht verarschen, doch sein Lächeln war warm.

Und es galt ihr.

Da war sie verloren. Sie hatte sich verliebt, zum ersten Mal im Leben. Und das Erstaunliche, das Wunder war, dass er ihre Liebe offenbar erwiderte.

Bis er herausfand, wie es in ihrem Innern aussah.

Bis er von ihrer Neurose erfuhr.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er und lachte, nachdem sie es ihm gestanden hatte.

Noch jetzt erinnert Frankie sich ganz genau daran, was es sie gekostet hatte, es Bo zu erzählen. Sie erinnert sich an sein Gesicht, seinen Unglauben und sein Grinsen.

Dann, als er erkannte, dass sie es ernst meinte, kam der Spott.

Und Schlimmeres.

Viel Schlimmeres.

O Gott, die Dinge, die er ihr angetan hatte.

Die Dinge ...

Frankie hatte geglaubt, er sei für immer aus ihrem Leben verschwunden. Manchmal hatte sie sogar gebetet, dass es so war.

Jetzt erinnert sie sich daran, dass sie geglaubt hatte, ihn an jenem Tag am Churchill Square gesehen zu haben: an dem Tag, an dem Alex Levin sie zu Debenhams hatte gehen sehen. Nun weiß sie, dass er es tatsächlich gewesen war.

Er muss von ihr gewusst, muss sie beobachtet haben. Er muss ...

Er muss von Frankie, der Eleganten gewusst haben, und ...

Die anderen Dinge. Die schlimmen, schlimmen Dinge, die wieder zu ihr zurückkommen, wenn das Feuerwerk in ihrem Kopf losgeht. Dinge, die sie getan hat ... Das weiß Frankie inzwischen, denn sie drängen immer wieder an die Oberfläche, wie Abwasser aus einem dunklen, stinkenden Teich, und wenn sie zwei gesunde Hände hätte, würde Frankie beide benutzen, um die Erinnerungen beiseite zu drängen; doch das kann sie nicht, und sie weiß, dass all diese Erinnerungen weiterhin zurückkehren werden, und sie kann nichts dagegen tun.

Konzentriere dich auf ihn.

Auf Bo, der wieder in ihr Leben zurückgekehrt ist. Hier und jetzt. In diesem Haus.

»Gott, helfe mir«, sagt Frankie in der Dunkelheit in ihrem Kopf.

Dabei weiß sie bereits, dass Gott ihr nicht helfen wird, sollte es ihn geben.
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»Jetzt ist es allmählich wirklich zu heiß, finden Sie nicht?«, sagte Alex zu Bolin, als sie ihn nach ihrer nächsten Therapiesitzung mit Frankie an der Haustür traf. »Es würde mich freuen, wenn das endlich einmal aufhört.«

»Ja, es ist schrecklich«, stimmte er ihr zu. »Ich habe heute Morgen eine Tüte Milch vor dem Kühlschrank stehen gelassen, und eine Stunde später hat sie schon gestunken.«

»Wir sind das einfach nicht gewöhnt«, bemerkte Alex.

Sie hatte sich auch über den Gestank gewundert oder genauer gesagt darüber, dass Frankie ihn nicht zu bemerken schien. Dass er noch da war, bedeutete vermutlich, dass Bolin zwar die Milch weggeschüttet, den Karton aber nicht ordentlich gespült hatte. Vielleicht hatte er ihn in der Küche in die Mülltonne geworfen und diese nicht rausgebracht. Das musste Frankie doch in den Wahnsinn treiben ... oder?

»Wie entwickelt sie sich denn?«, fragte Bolin und schlug mit dem Handrücken nach einer vorbeisummenden Fliege.

»Es geht ihr schon besser«, antwortete Alex.

Die Gehhilfe, die der Physiotherapeut Frankie vor einiger Zeit gebracht hatte und die zu benutzen Frankie sich allen Berichten zufolge bisher geweigert hatte, stand nutzlos an der Wand.

»Aber noch immer nicht wirklich gut«, sagte Bolin.

»Sie braucht eine Motivation«, sagte Alex vorsichtig.

»›Mangelnde Motivation‹ ...«, erwiderte Bolin. »Das hört sich an wie in einem verdammten Schulzeugnis.«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Alex. »Aber es ist in vielerlei Hinsicht harte Arbeit für sie.«

»Sie meinen, sie braucht einen Tritt in den Hintern«, sagte Bolin.

Alex schaute ihn an.

»Nur einen ganz sanften«, ergänzte sie.

»Natürlich«, sagte Bolin und öffnete die Tür.

Alex schaute nach unten, sah die Post auf der Fußmatte und erinnerte sich an einen ganzen Stapel Briefe auf dem Tisch im Flur. Zumindest der oberste war an Mrs R. Bailey adressiert.

»Vorhin sind mir die vielen Briefe an die Eigentümerin aufgefallen«, sagte sie nun. »Sie waren nicht zu übersehen.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Bolin.

Alex fiel der giftige Unterton in seiner Stimme auf. Sie dachte an Judes Abneigung gegen diesen Mann und ermahnte sich, dass viele Menschen es nicht mochten, wenn Außenstehende sich in ihre Angelegenheiten mischten.

»Das war nur so ein Gedanke«, sagte sie rasch. »Da ich weiß, wie beschäftigt Sie sind ...« Sie trat einen Schritt nach draußen, um Bolin zu versichern, dass sie nicht zu bleiben beabsichtigte. »Wenn Sie Mrs Baileys Nachsendeadresse haben, könnte ich sie neu adressieren und weiterschicken, um Ihnen ein wenig Arbeit abzunehmen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Bolin, »aber ich komme schon zurecht.«

»Natürlich. Wenn Sie ...«

Er schloss die Tür.
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Frankie glaubt nicht, dass Bo weiß, dass sie sich daran erinnert.

An ihn. Wie es war.

Sie glaubt nicht, dass er es weiß; sicher kann sie jedoch nicht sein, denn Bo hat schon immer gerne Spielchen auf ihre Kosten gespielt.

Bis jetzt aber ist er freundlich geblieben.

Liebevoll sogar.

Ein wenig früher, als sie mit Alex allein gewesen war, war ihr der Gedanke gekommen, dass es vielleicht okay gewesen wäre, ein wenig über Bo zu erzählen, ihre noch immer ein wenig lallende Stimme zu benutzen, um Alex wissen zu lassen, dass ihre Vergangenheit langsam wieder zu ihr zurückkehrt und dass die Dinge nicht ganz so sind, wie es vermutlich den Anschein hat. Sie wollte Alex nicht um Hilfe bitten, sondern es sie schlicht wissen lassen. Dem Physiotherapeuten würde Frankie nie vertrauen, doch Alex hat etwas an sich, das sie mag.

Trotzdem, zu guter Letzt hatte sie doch nichts gesagt – teils weil Bo nur eine Tür weiter in der Küche war, teils, nahm sie an, weil ihr der eigene Verstand noch immer Streiche spielte und sie vor allem an Dinge vor der schlimmen Zeit denken ließ, als sie Bo wirklich geliebt hatte ... und er sie.

Die Art, wie er sich seit dem Schlaganfall um sie gekümmert hat, erinnert sie an diese Zeit.

An ihre Tage in der winzigen Wohnung in Barkingside.

Das war die beste Zeit gewesen, die sie je mit einem Mann erlebt hatte.

Und vielleicht – wenn sie weiter so tun kann, als könne sie sich nicht mehr an die schlimme Zeit erinnern – wird Bo weiter so tun, als würde er sich um sie sorgen.

Und vielleicht sorgt er sich wirklich. Vielleicht hat er sie vermisst. Vielleicht tut es ihm leid.

Oder vielleicht auch nicht.

Vielleicht wartet er.

Wartet ab, bis die Zeit gekommen ist.

Frankie hat zu üben angefangen, wenn Bo nicht bei ihr ist. Allerdings übt sie nicht mit ihrer nutzlosen rechten Körperseite. Sie macht nicht die Übungen, die der Physiotherapeut ihr empfohlen hat, denn sie vertraut dieser Körperhälfte einfach nicht. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ihre rechte Hand, ihr rechter Arm je wieder Kraft besitzen werden. Aber sie kann verdammt noch mal versuchen, ihre linke Seite zu kräftigen. Das ergibt Sinn für sie – wie alles, was dafür sorgt, dass sie sich weniger hilflos fühlt, weniger wie ein Opfer.

Es sind einfache Übungen – Übungen, die sie jederzeit machen kann, vor allem bei diesem Wetter, und die sie sofort beenden kann, sollte Bo plötzlich auftauchen: Fäuste ballen, Hände drehen, imaginäres Bierglasstemmen, um ihre Oberarmmuskeln zu trainieren. Und wenn es auch sonst nichts bringen mag, so verdrängt es doch alle anderen Gedanken, wenn sie dabei zählt: und eins, und zwei, und drei ...

Die schlimmen Erinnerungen.

Die Angst.
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»Vielleicht hast du doch recht, was Bolin betrifft«, sagte Alex an jenem Abend zu Jude.

Sie lagen im Bett, in ihrem Haus, beide mit den Armen auf dem Laken. Die Decken hatten sie weggetan, da es wieder wärmer geworden war, und durch die geöffneten Fenster drang kaum Luft herein. Dann und wann sang ein Vogel, als wollten selbst die Tiere in dieser Hitze ihre Kräfte sparen.

»Ich bin ganz sicher, dass er kein netter Kerl ist«, sagte Jude. »Aber du glaubst immer noch, dass er sich alles in allem gut um Frankie kümmert, nicht wahr?«

»Ja, das glaube ich.« Alex beugte sich zu ihm hinüber und strich mit der Hand über das kurze, weiche Haar auf seiner Brust. »Obwohl sie mir irgendwie nicht ganz sie selbst zu sein schien.«

»In welcher Hinsicht?«

»Sie wirkte nicht mehr so ruhig wie vorher.«

»Ist das nicht ein Hinweis darauf, dass es ihr wieder besser geht?« Jude nahm ihre Hand und küsste sie. »Hast du nicht gesagt, diese Ruhe sei unnatürlich? Dass sie womöglich bedeute, sie hätte den Kampf aufgegeben?«

»Das ist es ja.« Alex zog ihre Hand zurück und setzte sich ein wenig auf. »Als ich heute gegangen bin, hatte ich einfach nicht das Gefühl, als würde sie kämpfen. Ich hatte eher das Gefühl, als hätte sie Angst.«

»Wovor?« Jude setzte sich ebenfalls auf. »Bolin?«

Alex schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Vielleicht hat sie nur Angst, dass nie wieder alles normal sein wird«, gab Jude zu bedenken.

»Vielleicht.«

»Oder dass sie einen neuen Schlaganfall erleiden könnte.«

»Davor hat sie ganz bestimmt Angst. Das hätten wohl die meisten Leute.«

»Vielleicht«, sagte Jude, »hat sie auch Angst davor, dass Bolin sie wieder verlässt, sobald es ihr besser geht.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Alex. »Das ist durchaus möglich.«

»Eines ist jedenfalls sicher«, sagte Jude und zog sie zu sich herunter. »Heute Nacht kannst du nichts deswegen unternehmen.«

»Ich kann überhaupt nichts deswegen unternehmen.« Alex seufzte und kuschelte sich an ihn. »Es sei denn, Frankie erzählt mir davon.«
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»Hast du eigentlich vor, es mir jemals zu erzählen?«, fragt Bo plötzlich wie aus dem Nichts am folgenden Samstagmorgen.

Es ist kühler geworden, und Frankie fühlt sich schon besser, hat weniger Angst. Sie fragt sich, ob sie sich vieles nur eingebildet oder zumindest übertrieben hat.

Doch dann, jetzt, vollkommen aus dem Nichts, das.

Sie sind in der Küche, und er macht schon seit einer Weile Toast. Er stapelt eine Scheibe auf die andere, wie krümelige Fliesen. Frankie ist aufgefallen, dass er nun schon seit gut einer Woche immer ruheloser wird, und sie nimmt an, dass er die richtige Arbeit vermisst, körperliche Arbeit, und vielleicht wird er schon bald wieder einen Job annehmen, und sie ist nicht sicher, wie sie darüber denken soll.

Und nun diese Frage.

»Was?«, fragt sie.

»Wie du hierher gekommen bist«, sagt Bo, »und wie du dieses schöne Haus bekommen hast.«

»Das habe ich dir doch schon erzählt«, sagt sie, und ihr Herz schlägt immer schneller.

»Jaja«, sagt Bo. »Mrs Bailey ist nach Kanada gezogen und hat dir das Kommando überlassen.«

Frankie schüttelt den Kopf und deutet mit dem linken Zeigefinger auf ihren Hals. Das tut sie oft, wenn ihr das Sprechen zu schwer fällt.

»Du kannst sprechen«, sagt Bo, »wenn du willst.«

Natürlich hat er recht. Ihr Sprachvermögen hat sich tatsächlich verbessert, nur hat sie manchmal keine Lust, sich die Mühe zu machen. Aber Bo hatte immer schon in ihrem Innern lesen können, erinnert Frankie sich mit bittersüßem Schmerz.

»Ich habe ihre Briefe aufgemacht«, sagt Bo. »Da haben sich eine Menge Rechnungen gestapelt.«

Er bringt den Toast an den Tisch und stellt den Teller neben die Margarine und die Marmelade.

Frankie ist sich bewusst, dass dieses neue Thema schlecht ist. Es gehört zu all dem Hässlichen, das wieder zu ihr zurückkehrt; es ist Teil von alledem, das sie auf Armeslänge von sich geschoben hat.

Auf Verstandeslänge.

Sie schüttelt nicht noch einmal den Kopf, sondern blickt ausdruckslos drein.

»Wir haben noch gar nicht über die Rechnungen gesprochen«, sagt Bo. »Was sollst du denn damit tun, Baby? Sollst du sie bezahlen oder jemandem schicken?«

Frankie zuckt mit einer Schulter.

»Mrs Bailey weiß doch von deinem Schlaganfall, oder?«

Frankie antwortet nicht darauf.

»Das heißt nein, nicht wahr?«

»Ja«, sagt Frankie.

»Ein seltsames Arrangement.«

Sie zuckt erneut mit der gesunden Schulter.

Bo hält kurz inne, bevor er die nächste Frage stellt.

»Was ist mit dem Lieferwagen in der Garage?«

In Frankies Kopf rührt sich etwas, kein wirklicher Schmerz, aber etwas sehr Unangenehmes.

»Die Tür war verschlossen«, sagt Bo, »als ich meinen Truck reinfahren wollte. Also hab ich sie aufgemacht und einen Blick hineingeworfen.« Er wartet, beobachtet sie. »Die Neulackierung war eine ziemliche Amateurarbeit.«

Erneut antwortet sie nicht.

»Was hast du vorgehabt, Frankie?« Wieder wartet er kurz. »Irgendetwas hast du doch im Schilde geführt. In der einen Minute putzt du noch für die Leute, und in der nächsten donnerst du dich auf. All die schicken Kleider in diesen hübschen, sauberen Schränken da oben ...« Er schaut zur Decke hinauf und dann wieder zu ihr. »Das sind nicht deine Schränke.« Erneut hält er kurz inne. »Und allzu sauber sind sie auch nicht mehr. Allmählich sammeln sie Staub an.«

Er beobachtet sie einen weiteren Augenblick lang; dann lässt er seinen Blick zufrieden zu ihrem Haar wandern. »Deine Highlights könnten eine Auffrischung vertragen.«

Er streckt die Hand aus, berührt ein paar Strähnen, und Frankie bemüht sich, nicht zusammenzuzucken.

»Das ist schon besser«, sagt er, und plötzlich wird seine Stimme hart. »Das ist die Frankie, an die ich mich erinnere. Das ist die Frau, die mich so sehr geliebt hat, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn ich sie berühre.« Ein Funkeln tritt in seine Augen. »Was hast du im Schilde geführt, Frankie?«

»Weiß ich nicht«, antwortet sie.

»Wie praktisch«, sagt Bo. »Wie verdammt praktisch.«

Sie beginnt zu zittern.

»Ist das jetzt auch gespielt?«, fragt Bo.

Ihr treten die Tränen in die Augen.

»Ich sollte wohl besser vorsichtig sein, hm?«, sagt er. »Ich möchte doch nicht, dass du wegen mir einen zweiten Schlaganfall bekommst.«
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»Alex, das ist David.«

Der Anruf kam früh am Donnerstagmorgen, als sie noch oben im Schlafzimmer war, um sich anzuziehen.

»Suzy liegt im Krankenhaus«, erzählte David ihr. »Lungenentzündung.«

»O Gott.«

»Keine Panik, Ally«, sagte David. »Sie kommt wieder in Ordnung. Aber ich weiß, dass du über so etwas immer Bescheid bekommen möchtest.«

»Ja«, sagte Alex und beruhigte sich wieder ein wenig. »Danke.«

»Es besteht nicht zufällig die Chance, dass du raufkommst, oder?«

»Aber natürlich«, antwortete Alex. »Wo liegt sie?«

»Im Royal Brompton.«

»Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«

»Ich sag ihr Bescheid«, erwiderte David.

»Warte lieber. Vielleicht tut sich ja noch ein Problem auf«, sagte Alex. »Außerdem wissen wir beide, dass sie nur knurren wird, dass wir zu viel Aufhebens um die Sache machen. Richte ihr aus, dass ich sie liebe, und dass sie tun soll, was man ihr sagt.«

»Das werde ich als Erstes tun«, erwiderte David.

Weniger als drei Stunden später hatte Alex ihre Termine für die nächsten beiden Tage entweder abgesagt oder verlegt und saß im Zug nach London. Ursprünglich hatte sie selbst fahren wollen, doch als sie Jude erzählt hatte, was passiert war, hatte der sie darauf hingewiesen, dass sie sich nicht aufs Fahren würde konzentrieren können, und außerdem brauche nicht nur Suzy sie.

»Versteh mich nicht falsch«, sagte er. »Natürlich sollst du fahren. Ich möchte nur, dass du in einem Stück wieder zurückkommst.«

Er hatte ihr angeboten, sie zu fahren; doch Alex hatte erwidert, er habe schon genug Stress in seinem Job, und laut Wetterbericht käme die Hitze wieder zurück. Deshalb wolle sie nicht, dass er ohne Grund hin und her fahre.

»Außerdem mag ich Zugfahrten«, fügte sie hinzu.

»Wenn du Sonntag noch in London bist«, sagte Jude, »könnte ich vielleicht nachkommen.«

Alex erwiderte, das würde ihr gefallen.
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Frankie bekommt wieder richtig Angst.

Was sie Bo gestern erzählt hatte, war in gewisser Weise sogar wahr. Sie weiß wirklich nicht genau, was sie getan hat. Sie kann sich nicht mehr an alles erinnern, will es auch gar nicht, denn sie weiß, dass es etwas Böses war, etwas wirklich Böses. Außerdem waren die Erinnerungen an ihr altes Leben mit Bo schon genug, womit sie fertig werden musste.

Die Dinge, die er getan hatte. Die Art, wie er sie gezwungen hatte, ihn zu küssen, immer und immer wieder. Stets war ihr übel geworden, doch sich zu erbrechen, wäre noch schlimmer gewesen; also musste sie es ertragen – sie musste.

Nun erinnert Frankie sich daran, dass sie sich immer gewundert hatte, warum richtiger Sex erträglich war. Weshalb kam sie damit zurecht, ja, hatte manchmal sogar Spaß daran? Sie nimmt an, dass es an ihrer Liebe zu ihm gelegen hatte, dass sie tief in ihrem Innern trotz ihrer psychischen Probleme eine verliebte Frau gewesen war ... oder vielleicht war der Gedanke, dass Bo in ihr drin war, wirklich in ihr war, schlicht zu viel gewesen, um auch nur darüber nachdenken zu können. Sie dachte ja auch nicht über ihre Organe und ihr Blut nach, die man nie wirklich reinigen konnte, egal was Zeitschriften über die reinigende Wirkung von Ballaststoffen und ähnlich ekeligem Zeug schreiben mochten. Allerdings machte sie sich selbst eine Darmspülung, wenn Bo lange genug weg war, denn sie wusste, wie angewidert er sein würde, sollte er es herausfinden.

Frankie erinnert sich, wie Bo zum ersten Mal bemerkt hatte, wie sie in Bezug auf das Küssen empfand.

»Sag mir, wie du dich fühlst, Baby«, sagte er in freundlichem Ton. »Wenn du mich liebst, kannst du mir wirklich alles anvertrauen.«

Und das tat sie dann auch. Sie sagte ihm, dass es nicht an ihm liege, dass sie schon immer so empfunden habe, bei jedem Mann oder Jungen, der sie geküsst hatte, und davon habe es nicht viele gegeben. Tatsächlich habe es seit Jahren niemanden mehr gegeben, und mehr als er sich vorstellen könne, habe sie gehofft, dass es bei ihm anders sei, dass es ihr bei ihm nichts ausmache, denn sie liebe ihn doch so sehr.

»Aber das ist nicht so?«, fragte er.

»Nein«, gab sie niedergeschlagen zu.

»Sag mir genau, wie es sich anfühlt«, forderte Bo sie auf, doch sie schüttelte den Kopf.

»Du musst es mir sagen, Baby«, setzte er nach, »sonst glaube ich dir nicht, dass du mich liebst, sondern dass ich nicht anders bin als die anderen.«

Also erklärte sie ihm das auch. Dass es sie anwidere. Dass es schmutzig sei und sie krank mache. Die Nässe, die Unreinheit, die Übertragung von Keimen ... Ihr Problem mit Keimen kenne er ja bereits, sagte sie.

Nachdem sie geendet hatte, schwieg Bo eine Zeit lang, und sie erinnert sich daran, große Angst gehabt zu haben.

»Also machen meine Küsse dich krank, und du fühlst dich danach schmutzig«, sagte er schließlich.

»Das hat mit dir nichts zu tun, Bo«, beeilte sie sich, ihm zu versichern. »Bitte, du musst mir glauben. Ich liebe dich doch so sehr.«

»Aber wenn ich dich küsse, möchtest du am liebsten kotzen«, sagte er.

Frankie erwiderte nichts darauf. Sie wusste, dass sie ihm bereits zu viel erzählt hatte und dass keines ihrer Worte es besser machen konnte. Und dann verließ er sie. Er ging zur Tür ihrer Wohnung in Barkingside hinaus und kam fünf Tage lang nicht mehr zurück. Während dieser fünf Tage stand Frankie kurz davor, sich umzubringen. Sie dachte, sie hätte ihn verloren, und hasste sich dafür. Sie wollte sterben, weil sie den Mann verletzt hatte, den sie liebte ... Sie wollte sterben, weil sie ein kranker, verrückter Mensch war.

Und als er dann wieder zurückkam, war sie voller Erleichterung und Scham. Er sprach nur wenig. Er nahm sie einfach in die Arme und drückte sie an sich, und noch heute – und trotz der Lücken in ihrem Gedächtnis – erinnert Frankie sich noch deutlich daran, wie wunderbar sich das anfühlte. Im Geiste spürt sie wieder seine Wärme auf ihrer Haut und genießt den Trost seines großen, starken Körpers.

Das war der Augenblick gewesen, da Bo sich zurückgezogen hatte, nur ein Stück. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, und Frankie wusste sofort, was nun kam, und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun sollen, nicht wenn sie ihn behalten wollte.

Und er begann sie zu küssen. Es war der längste, innigste und zungenlastigste Kuss ihres Lebens. Und er hörte nicht auf, wollte nicht aufhören, noch nicht einmal, als sie zu stöhnen begann und versuchte, sich von ihm zu lösen. Er küsste sie einfach weiter. Frankie war Gott sei Dank nie vergewaltigt worden, doch das musste dem schon sehr nahe kommen. Für sie war es sogar noch schlimmer, als sie sich eine Vergewaltigung vorstellte, und trotzdem machte er weiter. Auch als sie zu würgen begann, hörte er nicht auf, und als sie sich wehrte, drückte er sie an die Wand, presste sich gegen ihre Beine, sodass sie nicht nach ihm treten konnte, und machte weiter und weiter ...

Und hinterher schaute er ihr zu, wie sie ins Badezimmer rannte. Er schob den Fuß in die Tür, damit sie ihn nicht aussperren konnte. Er wollte ihr zusehen, wie sie sich übergab, wollte ihr Elend und ihren Ekel sehen. Und er wartete, bis sie wieder zu ihm hinaufschauen konnte, und sagte nur ein einziges angewidertes Wort:

»Charmant.«
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Als er am Freitagmorgen den Baumaschinen dabei zuschaute, wie sie die Fundamente des zukünftigen Altenheims in Hove aushoben, fiel Jude auf, dass ihm noch immer zwei Dinge im Kopf herumgingen: das eine willkommen, das andere weniger.

An Alex zu denken war noch immer ein Quell steter Freude für ihn. Selbst sie zu vermissen bescherte ihm ein wohliges Gefühl, denn sie zu vermissen, bedeutete, dass sie ihm tatsächlich so sehr am Herzen lag, wie er glaubte; sie zu vermissen, bedeutete, dass er ihrer Rückkehr entgegenfiebern konnte.

Dass ihm plötzlich wieder das Haus auf Winder Hill in den Sinn gekommen war, war weniger willkommen, ja sogar ärgerlich, zumal Jude noch immer nicht wusste, warum er immer wieder daran dachte. Alex’ Gefühl, dass Frankie irgendwie verängstigt wirke, hatte da auch nicht gerade geholfen; andererseits hatte das auch vorher schon an ihm genagt. Vielleicht waren es ja nur diese verdammten Risse, die ihm Sorgen bereiteten; vielleicht war es nur sein Bauarbeiterinstinkt, der ihn vor den Symptomen eines ernsten Problems warnte.

»Vergiss es einfach«, hatte Alex gesagt, als er das Thema zum letzten Mal angesprochen hatte. Sie hatten gerade im Bett gelegen, nachdem sie sich geliebt hatten, und Jude hatte es wirklich vergessen. Nun war Alex jedoch in London, was bedeutete, dass sie diese Nacht nicht da sein würde, um ihn davon abzulenken.

Und als er nach dem Mittagessen seinen Helm wieder aufsetzte, dachte er aus irgendeinem Grund, dass seine Unruhe nicht wirklich etwas mit den Rissen zu tun hatte.

Deshalb hatte er auch mehr oder weniger beschlossen, diesen Abend noch einmal nach Rottingdean zu fahren und einen Blick auf Roz Baileys Haus zu werfen – falls er dann noch die Kraft dazu hatte. Denn wie vorhergesagt war die Hitze wieder zurückgekehrt, und die Arbeit in diesem Wetter war die reinste Qual.

Mrs Bailey war eine nette Frau. Vermutlich war das ja der Grund für seine Sorge: Die Tatsache, dass er die Lady mochte, ließ ihn daran zweifeln, dass die Leute, die sie mit der Sorge um ihr Haus beauftragt hatte, nicht in der Lage waren, diesen Job zu erfüllen.

Ja, vermutlich war das der Grund dafür.
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Hätte es an diesem Punkt aufgehört, hätte sie es überlebt, glaubt Frankie. Doch danach hatte diese schreckliche Wut in Bo getobt, diese Abscheu, dieses Verlangen, sie für das zu bestrafen, was er als persönliche Beleidigung empfand.

Das Küssen war nur ein Teil des Ganzen. Bo nahm große Mühen auf sich, um sicherzugehen, dass sie erfuhr, wann immer er mit anderen Frauen schlief und sie küsste, manchmal sogar mit Huren – obwohl Frankie sich immer wieder sagte, Letzteres könne nicht sein; sie wusste, dass er Nutten fast so sehr verabscheute wie Homosexuelle. Er sprach viel über sie – das hatte er schon immer getan. Doch nachdem er herausgefunden hatte, dass dieses schmutzige Gerede sie aufregte, sprach er noch häufiger über »Schwuchteln« und »Lesben« und das, was sie taten und wie dreckig das war. Frankie könne sich glücklich schätzen, sagte Bo, dass er nicht wie andere Männer sei und ihr den Schwanz in den Arsch stecken wolle. Darum müsse sie sich also keine Sorgen machen; er würde lieber sterben, als das zu tun.

»Abgesehen davon«, sagte er, »kann ich es mir nicht leisten, allzu wählerisch zu sein, nachdem meine eigene Frau ihr Bestes getan hat, mir einen verdammten Komplex zu verschaffen ...«

»Du hast mir nicht zugehört«, flehte Frankie.

»... Wenn ich also nicht rausgehe und mir ein paar andere Frauen suche, die mich zu schätzen wissen, verliere ich mein Selbstvertrauen. Außerdem«, verspottete er sie, »ist doch immer noch das Wichtigste, dass ich zu dir zurückkomme, stimmt’s?«

Lange Zeit hielt Frankie das für wahr. Sie glaubte, Bo mehr zu brauchen, als die Dinge zu hassen, die er zu ihr sagte und mit ihr tat. Außerdem war es vollkommen egal, was er sagte. Worte hatten keine Bedeutung. Nicht was er sagte, sondern was er tat, trieb sie in den Wahnsinn.

»Du weißt, dass du mich verrückt machst«, sagte sie einmal zu Bo.

»Noch verrückter, meinst du. Bescheuert bist du ja schon«, erwiderte er.

Am nächsten Tag brachte er sie in ein Tätowierstudio. Er fuhr mit ihr den weiten Weg bis nach Soho, denn dort sei das beste, sagte er. Dort angekommen, wollte er Frankie zwingen, sich von einem schmutzigen Mann mit schmutzigen Nadeln ein schwarzes Kaninchen auf die Schulter tätowieren zu lassen. Kaninchen seien das Symbol der Verrückten, erklärte er ihr. Und als sie weinte und protestierte, wies er sie darauf hin, dass er sich auch ein Kaninchen tätowieren lasse; das sei doch sicherlich Beweis genug, dass er sie noch immer liebe. Sollte sie sich ihm wiederum verweigern, wisse er ein für alle Mal, dass sie keine Liebe für ihn empfinde.
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»David hatte keinen Grund, dir solche Angst zu machen.«

Das waren Suzys erste Worte, als Alex ihr Zimmer im zweiten Stock des Royal Brompton betrat, und tatsächlich zeigten die Antibiotika bereits Wirkung, sodass Suzy sich deutlich besser fühlte.

»Er hat mir keine Angst gemacht«, erwiderte Alex. »Er hat es mir lediglich erzählt.«

»Wenn er dir keine Angst gemacht hätte, wärst du nicht hier.«

»Natürlich habe ich gewusst, dass du wieder in Ordnung kommst.« Alex schaute ihre Freundin an, blickte in das hübsche Gesicht, das sichtlich schmaler und blasser geworden war, und auf das blonde Haar, das verschwitzt und strähnig auf dem Kopfkissen klebte. »Ich wollte einfach nur für dich da sein.«

»Das bist du doch immer«, sagte Suzy und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Noch immer kein Jude?«

»Manche Leute müssen arbeiten«, antwortete Alex. Sie wusste, dass die Verschwörung mit dem Fotoalbum Suzys Sorgen ein wenig gelindert hatte. Außerdem machte ihr wahrscheinlich die Vorstellung einen Heidenspaß, wie angepisst die kaltherzigen Einbrecher gewesen wären, hätten sie gewusst, dass ihr ganze Mühe umsonst gewesen war. »Ich soll dir alles Liebe von ihm bestellen.«

»Danke, zurück«, erwiderte Suzy; dann legte sie die Stirn in Falten. »Er ist nicht der Einzige mit Verpflichtungen. Wie viele Patienten hast du hängen lassen, um hierher zu kommen?«

»Ich habe niemanden hängen lassen«, antwortete Alex ruhig. »Es ist alles geregelt.«

»Das ist ja schön und gut«, sagte Suzy, »aber David hätte trotzdem den Mund halten sollen.«

In diesem Augenblick überkam Alex das untrügliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, etwas, das nichts mit Suzys Lungenentzündung zu tun hatte, und sie wusste nur allzu gut, dass Suzy zu einer gewissen Bissigkeit neigte, wenn sie krank war. Sie wurde ausgesprochen reizbar, wenn ihre Verletzlichkeit derart betont wurde, aber trotzdem ...

»Alles in Ordnung?«, fragte Alex in sanftem Ton. Sie wusste, dass sie lieber keine große Sache daraus machen sollte.

»Ist mir nie besser gegangen«, antwortete Suzy. »Abgesehen von einer infizierten Lunge natürlich.«

»Und geht es auch David gut?«, hakte Alex vorsichtig nach. »Abgesehen davon, dass er sich wegen dir den Kopf zerbricht.«

»Ja, es geht ihm gut«, sagte Suzy. »Betone das nicht so, Ally.«

Irgendetwas stimmte definitiv nicht. Die beiden hatten zumindest Streit gehabt.

Ja, ein Streit – vermutlich weil Suzy so übertrieben gereizt war. Dann und wann stritt sich jedes Paar. Das war nichts Besonderes. Auch sie und Matt hatten sich hin und wieder in den Haaren gelegen, und Suzy und David waren das grundsolideste Paar, das Alex je kennen gelernt hatte.

Was alles andere als einen Streit undenkbar machte.
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Bo war eine Art Sadist. Das hatte Frankie auf die harte Tour erfahren müssen. Doch als sie es erkannt hatte, wusste sie auch, dass sie fertig war. Ihre Zwangskontrolle war aus den Fugen geraten. Das Putzen war ihr letzter Trost, das einzige Mittel, das ihr half, von Tag zu Tag zu überleben und wenigstens die Illusion von Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten.

Morgens, mittags und abends putzte sie ihre Wohnung, und ihre Besessenheit reizte Bo noch mehr, nährte seine Grausamkeit. Wenn sie ein Zimmer putzte, brachte er wieder Unordnung hinein. Wenn sie die Arbeitsplatte in der Küche desinfizierte, warf er Essen darauf und vervollständigte sein Kunstwerk mit Spucke oder Rotz. Manchmal stellte er seine Schuhe auf den Küchentisch und beobachtete ihr Gesicht, und wenn er sein Ziel dann erreicht hatte, lachte er hämisch oder starrte sie mit kalter Verachtung an.

Zu guter Letzt begann er, an verschiedene Stellen hinzupinkeln. Erst knapp neben die Toilettenschüssel, dann in die Dusche und ins Bad. Anschließend erzählte er Frankie, wie sehr es stank, und er stand seelenruhig daneben, während sie mit Bleiche schrubbte und schrubbte ... und dann wiederholte er das Ganze.

Nun erinnert Frankie sich daran, dass sie zum ersten Mal die Beherrschung mit ihm verlor, als sie herausfand, dass er in ihre Lieblingsvase gepinkelt hatte, die sie gerade erst mit Osterglocken gefüllt hatte. Frankie liebte Osterglocken, ihren Geruch, ihre schöne Form ... allerdings wechselte sie einmal am Tag das Wasser und warf die Blumen weg, bevor sie verwelken konnten. Aber an jenem Ta g, n a c h d e m  s i e  b e m e r k t hatte, was Bo getan hatte, schrie sie los und schlug Bo, und er schlug zurück ... brutal. Da wusste Frankie, dass sie sich dem Ende näherten. Ihre Neurose und seine Grausamkeit kamen zusammen, und wenn das Ganze einen bestimmten Punkt erreichte, wenn ihr Kopf so voll war, dass er zu platzen drohte, dann ... ja, dann wusste Frankie, dass es das gewesen war.

Und so war es auch. Weil Bo es nicht mit dem Pinkeln bewenden lassen wollte; er musste es noch schlimmer treiben. Und er wusste genau, was er ihr antat, dachte Frankie mit dem letzten Rest Verstand, der ihr geblieben war, und ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht – auf seine Art – ebenfalls verrückt wurde, denn er war immer so nett zu ihr gewesen, bevor sie ihm ihre Probleme mit dem Küssen gestanden hatte. Also versuchte er vermutlich, sie in ihrer kleinen Kampfzone auf den höchsten Berg zu drängen, um sie von dort hinunterzustoßen, weil er genug von ihr hatte und sie loswerden wollte.

Und das tat er dann auch.

Er nahm ihr Kissen mit ins Bad und schmierte Scheiße darauf.

Damit begann der letzte Akt ihrer Beziehung.

Frankie war wortwörtlich in einen Berserkerrausch verfallen, sagte man ihr später. Allerdings kann sie sich nicht daran erinnern, was genau geschehen war, was genau sie getan hat. Von dem Augenblick an, da Frankie herausfand, was Bo mit ihrem Kissen gemacht hatte, fehlte alles. Sie kam erst wieder in der Anstalt zu sich, dem Ort.

Ohne Bo. Mit Fremden, Ärzten, Krankenschwestern, Therapeuten und anderen Patienten, die genauso verrückt waren wie sie.

Im Irrenhaus. Dort gehörte sie auch hin.

Und als sie wieder entlassen wurde, war Bo längst verschwunden, und mit ihm all ihre Besitztümer. Ob er die Sachen nun mitgenommen oder schlicht aus dem Fenster geworfen hatte, würde sie nie erfahren, und in ihrer Wohnung in Barkingside wohnten nun Fremde. Frankies Vergangenheit war ausgelöscht.

Seitdem musste Frankie sich ihren Lebensunterhalt verdienen, musste sich beschäftigen. Also tat sie das Einzige, das sie wirklich gut konnte: Sie wurde zur besten Putzfrau, die man sich vorstellen konnte.

Und nun ist sie hier in diesem wunderschönen Haus.

Trotz all der Erinnerungen, die wie eine Flut über sie hereinbrechen, die sich wie Flammen in ihrem Geist ausbreiten, kann sie sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen ist.

Sie weiß nicht genau, was sie getan hat und warum.

Sie weiß, dass es schlimm war. Und nun, da sie sich an Bos finstere Seite erinnert, weiß sie auch, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er die Wahrheit herausfindet.

Und sie fragt sich, wie schlimm das dann wird.
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Wie sich herausstellte, war Jude am Abend zuvor zu müde gewesen, um auch nur daran zu denken, noch einmal hinauszugehen. Doch am Samstag, zur Mittagszeit, nachdem er seine Einkäufe erledigt hatte – und da er noch immer darauf wartete, von Alex zu hören, wann sie wieder nach Hause kam oder ob er am nächsten Tag nach London fahren solle –, war er viel zu aufgedreht zum Malen oder um auch nur etwas halbwegs Sinnvolles zu tun.

Und das Haus auf dem Hügel ging ihm noch immer im Kopf herum.

Also verließ er die Wohnung, stieg in den Honda und fuhr nach Winder Hill.

Vor dem Haus hielt er an und schaute zum Himmel. Die Wolken, die sich schon seit dem Morgen sammelten, schienen etwas auszubrüten. Vielleicht zog mit ein wenig Glück ja endlich das große Gewitter heran, das man nun schon seit Tagen vorausgesagt hatte.

Und dann, just in dem Augenblick, da Jude seine Aufmerksamkeit wieder auf das Haus richtete, öffnete sich die Haustür, und Mike Bolin trat heraus. Mit einer Zigarette im Mund ging er zu seinem dunkelgrünen Toyota-Truck und sah Jude.

Jude öffnete die Wagentür und stieg aus. »Einen schönen Nachmittag wünsche ich.«

»Was machst du denn hier?«, fragte Bolin.

»Ich bin zufällig vorbeigekommen«, antwortete Jude.

»Ach ja?«, sagte Bolin.

»Ja«, sagte Jude gelassen. »Wie geht es Frankie?«

»Nicht schlecht«, antwortete Bolin. »Es wird immer besser.«

»Die Welt ist klein«, bemerkte Jude.

»In der Tat«, sagte Bolin und schickte sich an weiterzugehen.

»Eins noch«, sagte Jude.

»Ja?«

Jude hob den rechten Arm und deutete auf die Risse in der Wand des Wintergartens. »Ich nehme an, die hast du bereits gesehen.«

Bolin schaute zu der betreffenden Stelle und nickte.

»Ich wollte sie bloß mal erwähnen«, sagte Jude. »Nur für den Fall.«

»Sicher«, entgegnete Bolin. »Sobald ich Gelegenheit habe, werde ich mich darum kümmern.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Jude. »Falls du Hilfe brauchst, könnte ich ja ...«

»Ich komme schon zurecht«, unterbrach Bolin ihn.

»Natürlich«, sagte Jude. »Bestell Frankie liebe Grüße von mir, ja?«

»Sicher«, sagte Bolin und wandte sich endgültig ab.

Damit war das erledigt, dachte Jude, als er wieder zu seinem Honda ging und wegfuhr.

Mehr gab es nicht zu sagen.
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Frankie ist in der Küche, als Bo hereinkommt.

»Draußen war dieser Künstler«, sagt er. »Alex’ Freund.«

»Was hat er gewollt?«, fragt Frankie.

»Er denkt, dein Haus würde zusammenbrechen«, antwortet Bo.

Das Wort »zusammenbrechen«, ruft einen stechenden Schmerz in Frankies Kopf hervor.

Draußen donnert es.
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»Sie haben gesagt, ich könne morgen wieder nach Hause«, sagte Suzy zu Alex, als diese nach dem Mittagessen wieder ins Krankenhaus zurückgekehrt war. Suzy war aus dem Bett aufgestanden und saß neben David.

»Wie schön.« Alex umarmte Suzy und küsste David auf die Wange. »Das muss eine große Erleichterung für euch sein.«

»Eine sehr große.« David stand auf. »Nimm meinen Stuhl, Ally. Ich werde mal sehen, ob ich Suzy eine Tasse Kaffee besorgen kann.«

Alex sah deutliches Unbehagen in seinen Augen, kurz bevor er seinen Blick von ihr löste, und sie empfand eine Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung.

»Vielleicht könntest du Ally auch einen Kaffee besorgen«, sagte Suzy steif.

»Natürlich«, entgegnete David und ging.

Er ließ sie allein.

»Okay«, sagte Alex nach einer kurzen Pause. »Was ist hier los?«

Suzy antwortete nicht.

»Erzähl es mir«, forderte Alex sie auf. »Bitte.«

»David hat eine Affäre.« Suzy schaute in Alex’ verblüfftes Gesicht. »Ich weiß. Das kommt einem irgendwie surreal vor, nicht wahr?« Sie verzog den Mund zu einem schwachen, traurigen Lächeln. »Das geht nun schon über ein Jahr.«

»Du weißt schon seit einem Jahr davon?« Alex konnte es nicht glauben.

»Nein, erst seit drei Monaten«, antwortete Suzy. »Die Affäre selbst läuft allerdings schon seit einem Jahr.«

Alex war plötzlich wie benommen, als wäre etwas Grundlegendes in ihrem Leben unvermittelt in Unordnung geraten. Dann ermahnte sie sich mit deutlich spürbarer Wut im Bauch, dass es hier nicht um sie ging – hier ging es um ihre geliebte beste Freundin, ihre Schwägerin.

»Das heißt also«, sagte sie, »dass du es schon gewusst hast, als du mich das letzte Mal besucht hast.«

»Stimmt«, bestätigte Suzy.

»Aber du hast kein Wort gesagt.«

»Nein.« Suzy verzog erneut den Mund. »Tut mir leid.«

»Sei nicht dumm«, sagte Alex.

»Ich war einfach noch nicht bereit, darüber zu sprechen«, sagte Suzy.

»Nein.« Alex griff nach Suzys Hand und schüttelte den Kopf. »O Gott.«

»Ja«, stimmte Suzy ihr zu.
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Frankie hat Bo seit über einer Stunde nicht mehr gesehen.

Nachdem Jude Brown gegangen war, hatte er sie mit dem Rollstuhl ins Wohnzimmer gefahren, ihr dann eine Tasse Tee gebracht und ihr gesagt, er müsse etwas überprüfen, irgendetwas von wegen Rissen.

»Es geht um eine Wand des Wintergartens«, hatte er gesagt.

Was den Schmerz zurückgerufen hatte.

Und noch etwas Schlimmeres – eine weitere Erinnerung, die nicht so weit zurücklag wie die anderen schlimmen Dinge.

Eine hässlichere Erinnerung. Furchterregend.

Und dann war sie wieder weg. Genau wie Bo.

Sie weiß, dass er vor einer Weile hinausgegangen ist, doch seitdem hat sie ihn sich irgendwo im Haus bewegen hören. Dann war Stille eingekehrt, und sie hatte seinen Namen gerufen. Ihre Stimme ist zwar immer noch schwach, aber laut genug, dass er sie in einem angrenzenden Raum hören kann.

»Bo!«

Nichts. Keine Antwort. Keine Geräusche mehr seitdem.

Natürlich könnte sie ihn suchen gehen. Mit ihrer gesunden Hand kann sie den Rollstuhl recht gut fahren, zumal sie durch ihre geheimen Übungen auch kräftiger geworden ist. Außerdem könnte sie die verhasste Gehhilfe benutzen, wenn sie denn wollte. Allerdings weiß sie nicht genau, ob das Ding noch draußen im Flur steht.

Aber sie will ihn nicht suchen, auch wenn sie nicht weiß, wieso nicht.

Und warum hat sie plötzlich so schreckliche Angst?

Sie weiß nur, dass es so ist. Wie eine dickflüssige, Übelkeit erregende Flüssigkeit kriecht die Angst durch ihre Adern und bewegt sich langsam durch ihren Körper bis hinauf in ihren Verstand.

Lass das, ermahnt sie sich und kämpft dagegen an.

Eine weitere Erinnerung blitzt vor ihrem geistigen Auge auf.

Schwarzes Plastik.

Frankie wird übel.

»Bo?«, ruft sie erneut.

Aber er kommt nicht.
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»Suzys Physiotherapeutin«, erzählte Alex Jude am Telefon, kurz nach vier an diesem Nachmittag. »David hat schon seit einem ganzen Jahr eine Affäre mit Suzys Physiotherapeutin ... Ich kann es nicht begreifen.«

»Ist das überhaupt zulässig?« Jude war entsetzt. »Nicht dass Ethik in diesem Zusammenhang ein Thema wäre ...«

»Ich weiß nicht, was ich für sie tun soll.« Suzy hatte das Krankenhaus verlassen und ging nun aufgeregt auf der Dovehouse Street auf und ab, das Handy ans Ohr geklemmt. »Dafür weiß ich, was ich gerne mit ihm tun würde.«

»Wird er mit ihr nach Hause gehen?«, fragte Jude.

»Soweit ich weiß, ja. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Suzy das will, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er es möchte. Das ist alles so schrecklich, Jude.«

»Glaubst du, sie würde mit zu dir kommen wollen?«

»Vielleicht.« Alex lief weiter. »Sie kann ohnehin noch nicht wieder arbeiten, und ich denke, ich könnte mir ein wenig frei nehmen, obwohl ... Wir beide wollten eigentlich wegfahren, stimmt’s?«

»Wir können jederzeit fahren«, erwiderte Jude. »Suzy ist deine Familie, und wenn sie zu dir kommen will ...«

»Ich glaube nicht, dass sie weiß, was sie will.«

»Dann solltest du vielleicht in London bleiben, bis sie eine Entscheidung getroffen hat«, sagte Jude. »Und lass mich wissen, was ich für dich tun kann ... Anrufe erledigen, was immer du brauchst.«

Allmählich beruhigte Alex sich ein wenig und blieb zum ersten Mal stehen. Sie war neben einem Pub angelangt und hörte Jude zu, wie er ihr von seiner kurzen Begegnung mit Bolin vor Frankies Haus berichtete.

»Ich dachte, du wolltest nicht mehr dorthin«, sagte sie.

»Geplant habe ich das auch nicht«, erwiderte er. »Doch irgendwie habe ich mich zu nichts anderem aufraffen können, und ich habe dich vermisst, und das Haus wollte mir einfach nicht aus dem Sinn. Also bin ich gefahren.«

»Und was ist passiert?«

»Nicht viel. Ich habe Bolin von den Rissen erzählt, und er hat gesagt, er wolle sie sich ansehen. Dann habe ich ihn gefragt, wie es Frankie geht, und er hat gesagt, es gehe ihr schon besser, und ich bin gegangen.«

»Dann kannst du die Sache jetzt also vergessen«, sagte Alex.

»Nehme ich an.«

»Was soll das heißen?« Alex war ein wenig verärgert.

»Nichts«, antwortete Jude. »Du wirst Frankie doch nicht vergessen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Alex. »Sie ist meine Patientin.«

»Und sie hat einen Kerl bei sich, den wir beide nicht gerade für etwas Besonderes halten.«

»Na, egal«, entgegnete Alex, »er kümmert sich um sie. Außerdem, wenn ich jedem eine Behandlung verweigern würde, dessen Freunde und Verwandte ich nicht leiden kann, hätte ich sehr wenige Patienten und bestimmt keinen Job.«

»Ich vermisse dich«, sagte Jude unvermittelt.

»Ich dich auch«, erwiderte Alex.

»Gut ...« Jude hielt kurz inne. »Ich nehme an, das ist nicht gerade das richtige Wochenende für mich, um hochzukommen.«

»Nein.«

»Schade«, sagte Jude. »Dabei würde ich Suzy gern mal kennen lernen.«

»Das wird sich schon ergeben«, sagte Alex.
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Das Unwetter, das stundenlang getobt hatte, hat endlich nachgelassen.

Frankie hat sich nicht bewegt. Ihr Rollstuhl steht noch genau an derselben Stelle im Wohnzimmer. Nun ist sie sicher, dass Bo sich noch im Haus befindet.

Im Wintergarten.

Sie hat Geräusche gehört: Möbel, die weggerückt wurden, und andere Laute. Ein Teil von ihr will dorthin und selbst nachsehen.

Ein Teil von ihr will sich ihm und ihren Ängsten stellen.

Nur dass ihre Ängste stärker sind. Also bleibt sie sitzen und wartet ...

... wartet, dass er zu ihr kommt.
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In der Wohnung an der Union Street schaute Jude sich noch einmal das Foto seines Bildes von Roz Baileys Haus an, und plötzlich überkam ihn das dringende Verlangen zu arbeiten.

Nicht an Alex’ Porträt; da sie fort war, war er nicht in der Stimmung dafür. Doch sein Verlangen war stark genug, dass er eine neue Leinwand aufzog und sofort mit einer Holzkohlezeichnung begann. Und er wusste bereits, dass es ein düsteres Bild werden würde, doch in einer Nacht wie dieser, bei einem solch stürmischen Wetter draußen, war das auch kein Wunder.

Während der Arbeit dachte er an Roz Bailey. Er dachte daran, was für eine nette, lustige Frau sie war, so offen und fröhlich, selbst wenn sie über ihre Spielleidenschaft sprach, aus der sie viel Freude zu gewinnen schien.

Wirklich eine nette Frau, dachte er erneut ...

... und arbeitete weiter.
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Endlich kommt er ins Wohnzimmer zurück.

Er spricht nicht mit Frankie.

Er geht an ihrem Rollstuhl vorbei zur Anrichte, wo er eine Flasche Jack Daniels aufbewahrt, seinen Lieblingswhiskey, und schenkt sich ein Glas ein.

Frankie dreht ihren Rollstuhl zu ihm herum.

»Bo?«, sagt sie leise.

Er wirft einen Blick auf sie und kippt dann seinen Drink hinunter, und sie sieht, dass seine Hand zittert, als er das Glas abstellt, sich nachschenkt und das Glas wieder leert.

»Jetzt weiß ich es also«, sagt er schließlich und setzt sich mit dem Glas in der Hand auf ihr Bett.

Sein Gesicht wirkt blasser als das letzte Mal, da sie ihn gesehen hat.

»Jetzt weißt du was?«, fragt sie.

Bo trinkt wieder, stellt das Glas auf den Teppich und macht sich eine Selbstgedrehte an.

»Wo hast du ihn her, Frankie?«

»Was?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt fast normal, auch wenn sie ihren Schlaganfall noch nicht ganz überwunden hat und ihr Magen sich zusammenzuziehen droht.

»Die Kiste«, antwortet Bo. »Den Sarg.«

Und mit diesem letzten Wort kommt es wieder zurück. Alles. Wie aus dem Nichts rast es auf sie hinab und kracht in sie hinein: Roz Bailey, der Plan, ihr Sterben, Sterben, und wie sie Roz in den Sarg gelegt hat ... und auch der Klempner ...

Bo beobachtet ihr Gesicht, und Frankie spürt förmlich, wie sie aschfahl wird.

»Alles in Ordnung?«, fragt Bo und schüttelt dann den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich das frage ... nach allem, was du getan hast.« Er zieht an seiner Zigarette und greift wieder nach seinem Drink. »Ich nehme an, das ist Mrs Bailey, stimmt’s?«

Frankie nickt. Sie zittert.

»Und wer ist der arme Kerl in dem Plastiksack?«, fragt Bo.

Frankie schüttelt den Kopf. »Weiß ich nicht.« Ihr wird plötzlich übel, und sie beugt sich vor und klammert sich an die Rollstuhllehne.

»Also, erst einmal kannst du damit aufhören«, sagt Bo. »›Weiß ich nicht‹, ›kann mich nicht erinnern‹ ... Himmel noch mal! Als ich dich zuletzt vor deinem Schlaganfall gesehen habe, warst du zwar bekloppt, aber du warst keine Mörderin.« Er trinkt noch einen Schluck. »Du warst es, nehme ich an, ja? Keine Mittäter?«

»Nein«, gibt sie zu.

»Warum hast du es getan?«, fragt er. »Wegen dem Haus?«

Sie nickt wieder.

Bo steht auf. »Ein Drink?«

»Darf ich nicht«, bringt Frankie mühsam hervor. Sie lallt wieder ein bisschen mehr, und die drei Worte verschmelzen miteinander.

»Du darfst auch keine Leute umbringen«, sagt Bo und füllt abermals das Glas. »Verdammt. Verdammt, Frankie! Ich weiß nicht, ob ich schockiert oder beeindruckt sein soll.«
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»Das muss sehr unangenehm für dich sein«, sagte David Maynard daheim in Roland Gardens.

Sie waren in der Küche, in Suzys hübscher, angepasster Küche. David hatte sich um alles gekümmert, ihr liebender Ehemann.

Das war das erste Mal, dass Alex mit ihm allein war, seit Suzy es ihr erzählt hatte.

»Das könnte man so sagen«, pflichtete Alex ihm bei.

»Es tut mir leid«, sagte er. Er hatte eine Kanne Kaffee aufgeschüttet, doch Alex hatte die ihr angebotene Tasse abgelehnt.

»Ich bin nicht diejenige, der du das sagen solltest«, erwiderte sie.

»Suzy weiß bereits, wie leid es mir tut.«

»Ich kann das nicht«, erklärte Alex rundheraus. »Ich kann nicht mit dir darüber reden, was du getan hast, was du tust, weil ich es nicht mal ansatzweise verstehe.«

»Ich verstehe es genauso wenig.« David setzte sich an den Tisch und sank in sich zusammen. »Ich wache jeden Morgen auf ... oft auch mitten in jeder Nacht ... und habe das Gefühl, als würde ich träumen. Ich kann nicht glauben, dass ich ihr das antue. Ich liebe sie doch so sehr.«

»Bitte!«, sagte Alex vehement. »Lass das, David.« Sie stand auf. »Es tut mir leid, dass ich heute Nacht hier bin. Ich wollte in ein Hotel, aber Suzy hat mich gebeten, dass ich herkomme, damit du dich nicht noch schlechter fühlst als ohnehin schon. Kannst du das glauben?«

»Ja«, antwortete David. »Natürlich.«

»Himmel!«, sagte Alex und verließ die Küche.
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»Und? Wie ist es abgelaufen?«, fragt Bo. »Du wolltest das Haus und hast es dir einfach genommen?«

Frankie antwortet nicht; sie kann nicht. Es fällt ihr schon schwer genug, ihm ins Gesicht zu blicken und in seinen Augen nach dem zu suchen, wovon sie weiß, dass es tief in ihm verborgen ist.

»Und warum ausgerechnet dieses Haus?«, macht er weiter. »Warum diese Frau? War sie irgendwie nicht sauber genug für dich?« Er sieht, wie sie unwillkürlich zusammenzuckt. »Tut mir leid, Baby, aber die Frankie, die ich gekannt habe, war zwar ein Brüller, doch das Einzige, was sie umgebracht hat, waren irgendwelche verdammten Keime.«

Frankie wimmert und wendet sich von ihm ab.

»Ich verstehe einfach nicht, wie ausgerechnet du so etwas tun konntest«, sagt Bo. »Dein Problem hast du doch immer noch, oder? Deine Neurose? Ich meine, das muss doch jede Menge Dreck gemacht haben ... das viele Blut und so ... Es kann nicht leicht für dich gewesen sein.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

»Ach, Baby, wein doch nicht.«

Sie hört die Zärtlichkeit in seiner Stimme, und neue Hoffnung keimt in ihr auf, als er zu ihr kommt, sein Glas auf den Tisch stellt, sich neben sie kniet und ihre gesunde Hand ergreift.

»Nicht leicht«, gibt sie zu.

»Das kann ich mir denken«, sagt Bo. »Deine eigene Do-it-yourself-Krypta zu bauen und sie da runterzubringen. Ganz zu schweigen davon, hinterher mit ihnen zu leben und zu wissen, dass sie da unten verrotten.«

Er spürt, wie sie schaudert. Bo lächelt, streichelt ihr über die Wange und sieht, wie sie vor ihm zurückzuckt.

»Das ist schon mehr wie die Frankie, die ich kenne«, sagt er, und nun klingt seine Stimme hart. Die Grausamkeit, auf die sie gewartet hat, schwingt jetzt darin mit, zeigt sich in seinem Mund und seinen Augen. »Meine ach so liebevolle Frankie, die immer kotzen wollte, wenn ich sie geküsst habe.«
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Nachdem er die Umrisse des Hauses mit Holzkohle gezeichnet hatte, stellte Jude fest, dass er gar nicht wusste, worauf er mit dem Bild eigentlich hinauswollte; außerdem stellte ihn auch diese Arbeit nicht wirklich zufrieden. Und da er an diesem Abend bereits mit Alex gesprochen hatte, wollte er sie nicht noch einmal belästigen, besonders nicht angesichts dessen, was gerade zwischen David und Suzy passierte, und sie waren übereingekommen, am Morgen wieder miteinander zu reden. Sie zu vermissen rief keine angenehme Sehnsucht mehr in ihm wach, sondern wurde mehr und mehr zu einem schmerzhaften Gefühl.

Jude ließ die Leinwand stehen, zog seine alte Lederjacke an und ging raus. Er mochte seine Heimat zu jeder Jahreszeit, egal ob hektisch oder ruhig, aber heute waren die Straßen für einen Samstagabend ungewöhnlich leer. Das lag an dem Sturm, nahm Jude an. Vermutlich hatte das Wetter Einheimische und Besucher in Pubs und Restaurants getrieben oder nach Hause zurückgejagt.

Wo Leute mit gesundem Menschenverstand auch erst einmal bleiben würden.

Es regnete noch immer in Strömen, und als Jude auf die Ship Street einbog, wehte ihm ein heftiger Wind entgegen, begleitet von Donnerschlägen draußen auf dem Kanal, die fast wie Kanonenschüsse klangen. Doch Jude war einfach nur erleichtert, draußen zu sein und die bereits deutlich frischere Luft zu atmen.

Er glaubte, zu keinem bestimmten Ziel zu gehen, bis er die King’s Road erreichte. Er war fast am Meer angelangt, und plötzlich erinnerte er sich daran, dass Roz Bailey ihm einmal gesagt hatte, ihr Lieblingscasino liege am Regency Square.

Das war nur ein paar Blocks entfernt.

Der Portier, ein Mann mit langem dunkelgrünem Mantel und dazu passendem Hut, beäugte misstrauisch Judes zerschlissene Lederjacke und die ausgewaschenen Jeans, als er ihn hineinwinkte. Jude ging zwischen den cremefarbenen ionischen Säulen des Lansdowne hindurch in die mit Mahagoni und roten Teppichen ausgekleidete Eingangshalle.

Die Empfangsdame war drauf und dran, ihn rauszuwerfen, schloss Jude und lächelte der dunkelhaarigen, elegant gekleideten jungen Frau zu, die »Mariella« hieß, wie ihr Namensschild besagte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er rasch. »Ich will gar nicht rein.«

»Nur für Mitglieder, Sir.« Ihr Tonfall war freundlich, der Blick ihrer braunen Augen weniger.

»Das ist schon in Ordnung.« Jude beschloss, ihren Vornamen doch nicht zu benutzen. »Ich bin nur aus Zufall hier vorbeigekommen und wollte nach einer Freundin fragen, die hier Mitglied ist.«

Die Frau lächelte, schwieg aber.

»Mrs Bailey.« Kurz fragte sich Jude, ob »Roz« die Abkürzung für Rosalind, Rosamund oder einen ähnlichen Namen war.

»Mrs Bailey ist heute Abend nicht hier«, sagte Mariella.

»Das weiß ich«, erwiderte Jude.

»Ich darf Ihnen leider keinerlei private Informationen zu unseren Mitgliedern geben, Sir.«

»Das möchte ich auch gar nicht«, entgegnete Jude. »Ich kenne Mrs Baileys Privatadresse bereits, aber ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen, und ...«

Ein Paar kam hinter ihm heran, senkte einen großen rot-weißen Schirm und verteilte Regentropfen auf dem Teppich. Als er das freundliche Lächeln und die ausgestreckte Hand der Empfangsdame sah, trat Jude einen Schritt zurück und wartete, während der Portier den beiden den Schirm abnahm und Mariella sich nach der Gesundheit des Paares erkundigte und sie ins Empfangsbuch eintrug.

»Ich habe mich gerade gefragt«, sagte Jude ein paar Minuten später, als das Paar in den Lift trat und verschwand, »wie lange es wohl her ist, seit Sie Mrs Bailey zum letzten Mal gesehen haben.«

»Das wäre eine Privatinformation«, erklärte sie.

»Stimmt«, sagte Jude. »Schön.«

Er stand wieder draußen auf dem Bürgersteig und überlegte, ob er noch für einen Drink in den Pub oder direkt in seine Wohnung gehen sollte, als der Portier, der ihm hinausgefolgt war, plötzlich nickte.

»Nette Frau, diese Mrs Bailey«, sagte er.

»Sehr«, bestätigte Jude.

»Sie nimmt sich immer Zeit für eine kleine Plauderei.« Der Mann lächelte. »Ich vermisse sie.« Er nickte wieder. »Ich bin Bill«, sagte er. »Bill Deacon.«

»Jude Brown.«

Sie schüttelten sich die Hände. Deacon hatte einen kräftigen Griff.

»Ich habe gehört«, sagte Jude, »dass sie nach Kanada gegangen ist.«

»Wirklich?«

»Das scheint Sie zu überraschen«, bemerkte Jude.

»Das bin ich auch ... ein wenig jedenfalls«, erwiderte Bill Deacon. »Sie hat mir gar nichts davon erzählt, dass sie fortgehen würde.«

»Hätte sie es denn getan?«, fragte Jude in beiläufigem Tonfall.

Deacon zuckte mit den Schultern. »Im Gegensatz zu den meisten anderen unserer Stammgäste hat sie auf mich nie den Eindruck gemacht, als wäre sie an Urlaub interessiert.«

»Ich glaube, sie mag das Fliegen nicht«, bemerkte Jude.

»Darüber weiß ich nichts.« Deacon rieb sich die ziemlich dicke Nase. »Wo genau in Kanada ist sie denn? Wissen Sie das? Ich hab nämlich einen Kumpel in Toronto.«

»Ich glaube, genau da ist sie auch hin«, erwiderte Jude. »Aber es ist eine große Stadt.«

»Oh, ich habe damit nicht gemeint, dass mein Freund sie kennt«, versicherte Deacon. »Mir ist schon klar, wie groß die Stadt ist. Aber ich erinnere mich, dass er einmal gesagt hat, dass es in Toronto keine Casinos gibt. Er mag das Spielen, wissen Sie.« Deacon grinste. »Man sollte doch glauben, wenn Mrs Bailey irgendwo hingeht, dann nach Vegas oder Atlantic City, vielleicht sogar nach Monte Carlo. Glauben Sie nicht?«

»Das sollte man meinen«, pflichtete Jude ihm bei.

»Wie auch immer«, sagte der Portier. »Wenn das mit Toronto wirklich stimmt, wird sie sich freuen, wieder nach Brighton zurückzukommen.«
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»Du weißt doch, dass sie nicht da unten bleiben können, oder?«, sagt Bo.

Gereizt stapft er auf und ab, beinahe unablässig, und Frankie erinnert sich, wie Wut und Erregung sein Verlangen, sie zu quälen, stets verstärkt hatten.

»Allmählich stinken sie«, fährt er fort. »Hast du es nicht gerochen, Baby?«

Frankies linke Hand fliegt zum Mund.

Bo sieht sie würgen.

»Ist schon gut«, sagt er nach einem Augenblick. »Ich werde dir helfen.«

Frankie wimmert.

»Der gute alte Bo wird dir helfen.«
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Alex lag noch nach zwei Uhr wach im Gästezimmer der Maynards. Als sie ein Telefon klingeln hörte, setzte sie sich sofort auf. Sie hatte Angst, dass irgendetwas mit Suzy passiert sein könnte, und sie saß noch immer wie erstarrt, als David ein paar Minuten später an ihre Tür klopfte.

»Es ist Suzy«, sagte er.

Alex stieg aus dem Bett, schnappte sich ihren Morgenmantel und schlang ihn sich um die Schultern, als sie die Tür öffnete. »Was ist passiert?«

»Nichts.« David trug ein weißes T-Shirt und schwarze Shorts. Sein Haar war zerzaust. »Sie will nur mit dir sprechen.«

Alex nahm den Anruf in der Küche an.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Ally«, sagte Suzys vertraute, rauchige Stimme.

»Ich habe nicht geschlafen«, erwiderte Alex. »Was ist los?«

»Ich habe beschlossen, doch nicht nach Hause zu gehen. Falls du es also ernst gemeint hast und falls es dir wirklich nichts ausmacht, könntest du mich dann abholen, so früh du kannst, und mich mit zu dir nehmen?«

»Wenn du sicher bist, dass du das wirklich willst, Liebes.«

»Falls du es nicht willst oder glaubst, dass Jude ...«

»Jude hatte die Idee«, fiel Alex ihr ins Wort. »Fang also gar nicht erst so an. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Im Augenblick bin ich mir über gar nichts sicher«, sagte Suzy. »Ich weiß nur, dass ich eine Auszeit brauche, und wenn ich nicht bei dir bleiben kann ...«

»Suzy! Hör auf damit«, unterbrach Alex sie abermals. »Wie früh soll ich kommen?«

»So früh du willst. Bitte, Ally.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, dachte Alex darüber nach, Jude anzurufen, doch dann schaute sie auf die Uhr – 2 Uhr 33 – und besann sich eines Besseren.

Wenigstens einer von ihnen hatte sich ein wenig Schlaf verdient.
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Wieder zu Hause angekommen hatte Jude sich abgetrocknet und ein Sandwich gegessen, bevor er noch einmal einen Blick auf die neue Leinwand warf.

Das war ein guter Anfang. Es gefiel ihm.

Gut genug, um nach einem weiteren Stück Holzkohle zu greifen  ...

... und es weniger als fünfzehn Sekunden später wieder fallen zu lassen.

»Das hat keinen Sinn«, sagte er laut.

Er war einfach nicht in der Lage zu arbeiten, nicht jetzt.

Also ging er ins Bett ...

... und träumte seinen alten Traum von Scott.

Wie das Auto ihrer Mutter über ihn hinweggerollt war, ihr Gesicht, ihre Schreie.

Der Anblick seines kleinen Bruders.

Jude erwachte wie immer schwitzend, stand auf und nahm eine Dusche.

Er wusste, dass er nicht mehr würde einschlafen können.

Also zog er sich wieder an.

Es war halb drei.

Und was jetzt?
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»Je eher, desto besser«, sagt Bo zu Frankie.

Er geht im Wohnzimmer auf und ab, raucht und stimmt sich ein, obwohl er schon lange zuvor, nach seinem vierten Jack Daniels, zu trinken aufgehört hat.

»Verdammt noch mal«, sagt er. »Verdammt!«

»Tut mir leid«, sagt Frankie, die sich in ihrem Rollstuhl wie in der Falle fühlt und viel zu viel Angst hat, um Angst zu haben.

Diese Nacht gehen sie nicht ins Bett. Er hat ihr keine Hilfe angeboten, wofür sie dankbar ist. Sie ist es leid, dass er ihr aus dem Stuhl hilft und sie ins Bett schafft; inzwischen wünscht sie sich, sie hätte die Gehhilfe nicht so kategorisch abgelehnt. Andererseits hat sie natürlich noch den Rollstuhl, und in dem könnte sie sich umherbewegen, wenn Bo sie lassen würde.

Vor ein, zwei Stunden hat er ihnen Abendessen gemacht: zwei Hühnchen und Nudeln in Pilzrahmsoße aus der Tüte. Ihre Portion hat er mit einem Becher Wasser auf das Rollstuhltablett gestellt, seine dann hinuntergeschlungen, und als er gesehen hat, dass sie ihre nicht isst, hat er sich auch noch darüber hergemacht. Frankie kann einfach nichts essen. Allein bei dem Gedanken daran dreht sich ihr der Magen um, und auch das Wasser will sie nicht trinken, aus Angst, ihn dann bitten zu müssen, ihr zur Toilette zu helfen.

»Tut mir leid«, sagt sie nun wieder.

Bo schnauft verächtlich. »Ich sollte mich einfach vom Acker machen.« Er geht so schnell auf und ab, dass der Luftzug Frankie das Haar leicht zerzaust. »Ich sollte dich einfach mit dem ganzen Mist allein lassen. Das würde dir recht geschehen.«

Jetzt fühlt sie die Angst, fühlt sie wirklich.

»Aber es ist ein nettes Haus«, fährt er fort. »Deshalb habe ich beschlossen, den Typen in der Plastikplane zu beseitigen.«

»Swann«, sagt Frankie.

»Was?« Bo bleibt verwirrt stehen.

»Er hieß Andy Swann«, sagt Frankie. »Ein Klempner.«

Bo denkt an den Raum unter dem Boden des Wintergartens und erinnert sich an die Rohre, die er dort gesehen hat.

»Er ist einfach zu nahe gekommen, stimmt’s? Der arme Bastard.«

Frankie nickt.

»Dann ist das sein Lieferwagen in der Garage?«

Wieder nickt sie.

»Scheiße«, sagt Bo. »Scheiße, Frankie.«
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Es regnete und stürmte noch immer, als Jude wieder auf die Union Street hinaustrat.

Die Straße war nun vollkommen verlassen.

Langsam ging er zur Middle Street hinüber, wo sein Honda auf dem wertvollen Parkplatz stand, den er von seinem Vermieter für ein paar Gemälde von dessen Lieblingshäusern in Friston, Palmeira Square und weiter landeinwärts in den Sussex Downs bekommen hatte. Ed und Eva Hauser hatten Jude damals gesagt, er sei verrückt. Er solle lieber Bargeld nehmen und seinen Ruf als Künstler steigern, doch angesichts der Tatsache, dass hier ein Parkplatz – zumindest bis zum Auslaufen des Mietvertrags – Gold wert war, hatte Jude das Angebot seines Vermieters angenommen und war damit auch sehr zufrieden.

Der Honda-Jeep war nicht zugeparkt, wie es manchmal abends der Fall war. Jude wertete dies als ein Zeichen der Zustimmung des Schicksals, öffnete die Tür, stieg ein, ließ den Motor an und wartete, bis die Klimaanlage die beschlagenen Fenster freigeblasen hatte.

Kurz fragte er sich, was er da eigentlich zu tun glaubte; doch ihm fiel keine vernünftige Antwort ein, und so fuhr er vom Parkplatz und auf die King’s Road.

Er bog nach links ab.

Wieder in Richtung Rottingdean.
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»Der Sarg sollte noch eine Weile unversehrt bleiben«, sagt Bo. »Vielleicht wird er ja nie kaputtgehen, wer weiß. Dass du dich für Stahl entschieden hast, hast du gut gemacht. Aber deinen Mr Swann muss ich sofort da rausholen, ihn in meinen Truck verfrachten und wegschaffen, bevor es noch schlimmer wird.«

»Und wohin?« Frankie ist übel und kalt, und sie fühlt sich vollkommen kraftlos.

Bo antwortet nicht darauf, doch sie kennt ihn gut genug, erinnert sich gut genug, um zu sehen, dass sein Adrenalin überschäumt, dass er angewidert, außer sich und aufgeregt zugleich ist. Frankie wünscht sich, sie hätte sich nicht erinnert; sie wünscht sich, sie wäre noch immer wie benommen und verloren, wünscht sich, sie hätte nicht das Gefühl, als könne sie seine Gedanken lesen ... aber sie weiß, dass er kaum glauben kann, dass sie das getan hat, die dumme, verrückte Frankie, dass sie zwei Menschen getötet hat, nur um ein verdammtes Haus zu bekommen.

Und Tatsache ist, dass sie bis jetzt damit durchgekommen ist. Niemand ist erschienen und hat ernsthaft nach Roz Bailey oder dem Klempner gefragt. Vielleicht gehörte das Haus nun wirklich ihr. Sein Haus ... Frankie ist sicher, dass Bo jetzt so denkt. Wenn er seine Karten richtig ausspielt, und das wird er, ist es sein Haus. Er ist ja nicht verrückt, und sollte es zum Schlimmsten kommen, könnte er sich noch immer verpissen und Frankie dem Gesetz überlassen.

In diesem Augenblick überkam sie die Erkenntnis, was seine Worte von gerade eben wirklich bedeuteten.

Allein schon die Vorstellung ist mehr, als sie ertragen kann.

»Wohin?«, fragt sie erneut. »Wohin willst du ihn bringen?«
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Das Unwetter hatte ein wenig nachgelassen, als Jude vier Minuten nach drei Uhr in der Frühe knapp hundert Meter von der Kuppe von Winder Hill entfernt an den Straßenrand fuhr. Er sah Licht im gesamten Erdgeschoss, und instinktiv stellte er zuerst die Scheinwerfer und dann den Motor ab.

Wieder – und diesmal mit mehr Nachdruck – fragte er sich, was er sich eigentlich dabei dachte, mitten in der Nacht um das Haus eines anderen herumzuschleichen. Plötzlich kam die unangenehme Erinnerung an seine noch längst nicht vergessene Vergangenheit vor Gericht und in Jugendgefängnissen wieder hoch. Damals hatte es sich für ihn so angefühlt, als wäre er im Knast gewesen, doch er wusste genau, dass ein richtiger Knast viel schlimmer war.

Er schauderte und ermahnte sich, dass er ja nicht in krimineller Absicht hier sei.

Dann fühlte er sich plötzlich und überproportional gerechtfertigt, als die Haustür sich öffnete und Bolin heraustrat wie schon bei Judes letztem Besuch auf Winder Hill.

Nur dass Bolin diesmal zu seinem Toyota ging und hinter sich die Tür aufließ. Die Art, wie er sich bewegte, war irgendwie komisch.

Verstohlen.

Das sagst ausgerechnet du, ermahnte Jude sich selbst.

Bolin stieg in den Truck, ließ den Motor an und bewegte das Fahrzeug knapp drei Meter, sodass er mit den Hinterrädern den Bürgersteig hochfuhr. Die Ladefläche befand sich nun direkt an dem Tor in der Hecke, die den Garten begrenzte.

Jude ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken und beobachtete, wie Bolin den Motor abstellte, ausstieg, die Ladeklappe öffnete und sie offen ließ ...

... und dann ging er ins Haus zurück und schloss die Tür.
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Frankie ist im Flur, als Bo hereinkommt und die Tür hinter sich schließt.

Ihr ist wieder übel. Sie will nur noch schreien.

Denn er wird das wirklich tun.

»Verdammt noch mal, Weib«, sagt er. »Ich weiß nicht, warum du so guckst. Ich bin es doch, der diesen Sack mit Gott weiß was schleppen muss, nicht du.« Er sieht, wie sie kreidebleich wird. »Du musst doch gewusst haben, was mit ihm passiert.«

»Bitte nicht«, bettelt sie.

»Maden, du Irre«, sagt Bo. »Verdammte Maden.«

Frankie macht ein ersticktes Geräusch.

»Wenn du jetzt kotzt, Baby«, sagt Bo, »werde ich dich bestimmt nicht sauber machen. Verstanden?«

»Bitte«, bettelt Frankie und beginnt zu weinen.

»Ich werde hinten rausgehen.« Bo dreht sich in Richtung Wintergarten, zögert und macht wieder kehrt. »Du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich das für dich tue.«

»Aber was wirst du denn tun?«, fragt sie noch immer weinend.

»Was ist los, Baby? Vertraust du mir nicht?« Bo lächelt. »Du hast keine Wahl. Verdammte Spinnerin. Du hast ihn doch schon einmal aufgeschnitten.«

»Bitte nicht, Bo.«

»Du sabberst ja«, sagt er angewidert.

Frankie versucht, den Speichel wegzuwischen, aber er ist auf der rechten Seite ihres Kinns, und da sie ihre Bewegungen noch nicht richtig koordinieren kann, verfehlt sie ihn.

»Soll ich helfen?« Bo hebt die Hand, sodass Frankie sie sehen kann. »Sie ist allerdings nicht sehr sauber. Gerade habe ich damit noch deinen Klempner geschleppt.« Er geht wieder zu ihrem Stuhl zurück, hält ihr beide Hände vors Gesicht und zuckt mit den Schultern, als sie wimmert. »Wie du willst.«

»Bo«, sagt sie nun leiser und deutlich niedergeschlagen.

Bo, der sich schon wieder dem Wintergarten zugewandt hat, macht noch einmal kehrt.

»Du wirst mir dankbar sein, kapiert? Auf Dauer, Frankie, oder mindestens solange ich dich will ... falls ich überhaupt je wieder will, was sehr unwahrscheinlich ist, wenn ich dich so ansehe.«

Und dann ist er weg.
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Noch immer tief im Fahrersitz des Honda versunken, hielt Jude weiterhin den Blick auf die Vordertür des Hauses gerichtet. Dann hörte er ein Geräusch, drehte den Kopf und sah eine Bewegung im Garten.

Bolin kam aus dem Wintergarten. Seine Kopfform und die breiten Schultern waren selbst über die dichten Hecken hinweg unverkennbar.

Drei Sekunden später öffnete sich das Gartentor, und Bolin trat wieder auf den Bürgersteig hinaus. Er trug etwas.

Etwas Großes.

Es war zu dunkel und Jude zu weit entfernt, als dass er Bolins Gesicht hätte erkennen können; aber aufgrund seiner Körperhaltung – des steifen Rückens und der Art, wie er den Arm beugte – hatte Jude den Eindruck, als müsse er all seine Kraft aufwenden, um das Ding zu tragen, das er mit sich herumschleppte. Und es war still auf der Straße, und Judes Fenster war weit geöffnet, sodass er deutlich den unterdrückten, fast verzweifelten Fluch hörte, den Bolin ausstieß, als er für einen Moment das Gleichgewicht verlor und beinahe gestürzt wäre.

Und was immer es sein mochte, das er da trug ...

... und Jude hatte die Umrisse im Licht der Straßenlaternen recht gut erkannt. Er wusste, wie es aussah, aber er wollte nicht darüber nachdenken, wollte es nicht glauben ...

... das Ding wurde auf die Ladefläche des Pick-up gelegt. Dann schloss Bolin die Ladeklappe, stieg auf den Fahrersitz, ließ den Motor wieder an und fuhr an Judes Jeep vorbei und den Hügel hinunter.

Nachdem Bolin um die Ecke gebogen war, wartete Jude noch ein paar Sekunden, bevor er sich aufsetzte.

Dann ließ auch er den Motor an ...

... und folgte Bolin.
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Frankie ist im Wintergarten.

Zum ersten Mal seit dem Schlaganfall. Ihr fällt auf, dass sie diesen Teil des Hauses bereits gemieden hatte, bevor die Erinnerungen zurückgekehrt waren.

Bo hat den Teppich wieder über die Falltür gelegt und den Korbsessel daraufgestellt.

Alles ist wieder an Ort und Stelle.

Und auch in Frankies Kopf ist alles wieder an seinem Platz, selbst Dinge, die weit zurückliegen und die vielleicht jener Tat den Weg bereitet hatten, durch die sie in den Besitz dieses Hauses gelangt war.

Das ist eine andere Art von Zwang.

Der Zwang, etwas haben zu müssen.

Plötzlich erinnert sie sich: Als sie noch sehr jung und mit Ann Mackeson befreundet gewesen war, die nebenan gewohnt hatte, hatte sie deren Spielsachen haben wollen. Viele Kinder entwickeln diese Art von Neid – das weiß Frankie –, und manchmal bestehlen sie andere Kinder, doch nun fragt sie sich, wie viele Dinge ein solch verzweifeltes Verlangen hervorrufen, wie sie selbst es im Fall von Ann Mackesons Spielsachen verspürt hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, wenigstens ein paar davon besitzen zu müssen ... und dass etwas Schreckliches passieren würde, sollte sie diese Dinge nicht bekommen.

Mussichhaben.

Schon damals, als Kind, war Frankie das immer wieder im Kopf herumgegangen: Mussichhaben, mussichhaben ...

Und dann war da der Nagel gewesen.

Frankie schaudert.

Und da ist eine Erinnerung, die zu vergessen sie immer besonders intensiv versucht hat – eine Episode aus den frühen Chroniken der irren Frankie, die ihr auch jetzt noch den Magen umdreht. Allein bei dem Gedanken daran dröhnt ihr der Kopf.

Es ist die Erinnerung an jenen Tag in ihrer frühen Teenagerzeit, als sie ins Kino gegangen war, um sich einen Film über Jesus anzusehen, und danach hatte sie sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn einem ein Nagel durch die Hand getrieben wurde. Und da Frankie nun einmal Frankie ist und war, zog sie los, um sich eine Schachtel Nägel zu kaufen. Davon kochte sie dann den, den sie benutzen wollte, ab. Der Anblick ihres eigenen Blutes ließ sie ohnmächtig werden, noch bevor sie den Schmerz wirklich spüren konnte. Vielleicht hatte sie ja eine Schlagader getroffen – sie weiß gar nicht, ob ein Mensch Schlagadern in der Hand hat –, aber wäre das der Fall gewesen, wäre sie in der Ohnmacht vermutlich verblutet.

Jetzt denkt Frankie, dass es vermutlich besser so gewesen wäre.
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Je weiter er Bolin folgte, der landeinwärts zunächst nach Saltdean Vale fuhr und dann wieder kehrtmachte in Richtung South Coast Road, desto deutlicher wurde Jude, dass der andere Mann nicht wirklich wusste, wohin er fuhr.

Das Unwetter hatte wieder an Intensität zugenommen. Es schien sich seine Kraft aus der drohenden Schwärze über dem Kanal zu holen. Die Blitze wurden immer beeindruckender, und der Donner kam näher und näher. Regen strömte über die Windschutzscheibe des Honda und prasselte dröhnend auf das Dach, während Bolin durch Peacehaven raste, wo die A 259 in die Brighton Road überging, die dann nach Newhaven führte.

»Beachy Head«, sagte Jude unvermittelt und laut. Das war seine erste eindeutige Vermutung, was das Ziel des anderen Mannes betraf.

Der Regen wurde immer stärker, und Jude schaltete die Scheibenwischer auf doppelte Geschwindigkeit und kniff die Augen zusammen, um die Straße vor sich besser sehen zu können.

Schon zu Beginn, kaum dass ihm wirklich bewusst geworden war, dass er tatsächlich einem anderen Mann folgte, hatte Jude sich daran erinnert, dass die Polizei in Film und Fernsehen stets darauf bedacht war, ein bis zwei Fahrzeuge zwischen sich und dem Beschatteten zu halten. Aber um vier Uhr morgens und auf diesen nahezu vollkommen verlassenen Straßen war das leichter gesagt als getan, was bedeutete, dass Jude so weit wie möglich zurückbleiben musste, damit Bolin ihn nicht bemerkte – und das wiederum hieß, dass er ständig Gefahr lief, den Toyota aus den Augen zu verlieren.

Gute Idee, würde Alex vermutlich sagen, wenn sie hier bei ihm wäre. Andererseits – wäre sie schon früher da gewesen, würden sie sich nun vermutlich im Bett aneinander kuscheln, entweder in der Wohnung in der Union Street oder im Melton Cottage. Jude wünschte sich, er hätte auf Alex’ Vorschlag gehört und Roz Baileys Haus schlicht vergessen ...

Bald war Jude an Newhaven und seinem halb komatösen Hafen vorbei. Die Einbahnstraßen nahe der Docks waren glatt von Oberflächenwasser, und die daran anschließende Seaford Road war stockfinster, bis sie in den Buckle Bypass überging und wieder städtischer wurde. Hier war es auch wieder ein wenig geschäftiger, bevor es in die Eastbourne Road ging, die im Zuge allgemeiner Sanierungen erst einmal sämtlicher Gebäude beraubt worden war. Der Seven Sisters Country Park, der bei Tageslicht so schön und voller Spaziergänger war, dräute verlassen links und rechts, während Jude weiter Bolins Rücklichtern folgte. Büsche und Bäume rahmten die Straße ein, und dann, plötzlich, als ein Blitz den Himmel zerriss, war rechts wieder die See. Die Schaumkronen der sturmgepeitschten Wellen schimmerten silbern, und unweit davon mündete der Cuckmere River ins Meer. Dann näherten sie sich Friston – Bolin ein Stück voraus, aber stets gut zu sehen –, und Jude erinnerte sich an die glücklichen Stunden, die er vergangenes Jahr dort verbracht hatte. Er hatte damals die schöne alte Kirche gezeichnet. Der Kontrast zwischen jenem Tag und dieser Nacht war so gewaltig, dass ihm davon beinahe übel wurde. Wieder fragte er sich, was ihn eigentlich zu so extremem Handeln trieb, und er erinnerte sich an seine schlimmen Tage als Teenager. Entsprang dieses impulsive Handeln einem Überrest seines Denkens aus jener Zeit? War vielleicht irgendein Rest seiner dunklen Seite in seinem Unterbewusstsein verborgen geblieben und bahnte sich nun einen Weg an die Oberfläche?

Und dann, auf der anderen Seite von Friston, bog der Toyota weit vor ihm um eine Kurve, und Jude folgte ihm langsam und verstohlen und widerstand der Versuchung, das Gaspedal durchzutreten. Er glaubte, bei diesem Spiel schon deutlich besser geworden zu sein, bis er ebenfalls um die Biegung fuhr und feststellen musste, dass nirgends ein rotes Rücklicht zu sehen war.

»Verdammter Mist!«, stieß Jude hervor, denn er war sicher, dass er Bolin verloren hatte – doch dann war er plötzlich wieder da, nur fuhr er in die andere Richtung, auf ihn zu. Die Frontscheinwerfer durchschnitten die Nacht und blendeten Jude. Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, als der Toyota an ihm vorbeiraste, wobei Bolin nicht einmal einen Blick in seine Richtung warf.

Fahr weiter, ermahnte sich Jude. Dreh nicht um. Wieder dachte er darüber nach, was Alex wohl sagen würde; allerdings brauchte er sie nicht, um zu wissen, dass er einfach bis zur nächsten Kreuzung und von dort wieder nach Brighton fahren sollte, nach Hause. Er sollte das Haus auf Winder Hill und Mike Bolin einfach vergessen.

Und auch das, was Bolin auf die Ladefläche seines Trucks geworfen hatte.

Das ist nicht mein Problem.

Doch wenn es das war, was er glaubte, dann hieß das, Frankie lebte mit einem ...

Du hast nicht die leiseste Ahnung, was das heißt.

Vermutlich war es nichts Wichtiges, sagte Jude sich ungeduldig. Vielleicht war es bloß irgendwelcher Müll, den Bolin wegwerfen wollte. Oder er fuhr eine Lieferung aus.

Um vier Uhr morgens?

Das Problem war, dass Jude sich der Tatsache nicht verschließen konnte, wie das Bündel ausgesehen hatte. Ehrlicherweise musste er jedoch auch zugeben, dass er sich wohl nicht derart eingemischt hätte, wäre Alex nicht so in Frankies Leben involviert gewesen. Alex würde bald zurück sein, und dann würde sie wieder nach Winder Hill fahren, um Frankie zu besuchen. Das wiederum bedeutete, dass Jude einfach wissen wollte, was Bolin im Schilde führte – Paranoia hin oder her.

Jude sah die Abfahrt East Dean im letzten Moment. Er bremste viel zu hart, geriet ins Rutschen, lenkte gegen, drehte und drückte den Fuß wieder herunter. Er wusste, dass er vermutlich zu spät war und dass er Bolin verloren hatte. Hinter der nächsten Biegung fand er sich hinter einem Caravan wieder. Bolin würde ihn so zwar unmöglich sehen; andererseits hatte Jude nun keine Chance mehr, den Truck einzuholen.

Der Caravan bog nach links ab.

Vor Jude war nur die leere A259 zu sehen, nur dichter Regen, der im Scheinwerferlicht fast wie Nadeln aussah, und dann, im Licht des nächsten Blitzes, die vom Wind gebeugten Silhouetten der Bäume am Rand des Seven Sisters Country Park. Zwei Sekunden später kam der nächste Donnerschlag, und die Geschwindigkeit der Scheibenwischer machte einen fast schwindelig. Jude war jetzt sicher, den Toyota endgültig verloren zu haben.

Und dann, unvermittelt, an einem Anstieg direkt voraus, sah er ihn wieder: erst das schwache Aufleuchten der roten Bremslichter, die durch den Regen nur verschwommen zu erkennen waren, dann den Pick-up selbst.

Jude warf einen raschen Blick in den Innenspiegel und nahm den Fuß vom Gas. Der Honda wurde im gleichen Maße langsamer, wie Judes Herz schneller schlug. Er war nicht sicher, ob er den Truck wirklich hatte wiedersehen wollen, aber da war er, und Bolin bremste erneut und bog einen Augenblick später scharf links ab.

Jude schaute abermals in den Innenspiegel, sah nichts und bremste bis auf Schritttempo ab. Sie waren nun in Exceat, und Bolin war in eine kleine Straße neben einer Bushaltestelle eingebogen.

Langsam rollte Jude an der Einmündung vorbei und sah, dass der Pick-up ein Stück entfernt in der Dunkelheit stand. Er fuhr weiter bis zur Einfahrt eines der Parkplätze des Country Parks, bog ein und schaltete die Scheinwerfer aus.

Dann nahm er sich einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren. Er war noch nie im Park gewesen, aber er hatte mal einen Freund in der Nähe getroffen und einen Blick hineingeworfen. Er erinnerte sich, dass der Freund ihm von Waldwegen auf der anderen Seite der Hauptstraße erzählt hatte; auf dieser Seite gab es Wanderwege durch Cuckmere Valley zu einem Zeltplatz und dem ruhigen Strand dort.

Und was jetzt?

Jude wendete den Honda und parkte ihn dicht am Zaun neben der Straße. Er stellte den Motor ab, nahm sein Handy aus der Freisprechanlage, steckte es in die Innentasche seiner Lederjacke und zog den Schlüssel aus der Zündung.

Er klapperte am Schlüsselbund.

Kein Lärm.

Jude schob die Schlüssel unter die Fußmatte und öffnete die Tür. Als ihn die volle Wucht des Sturms traf, erkannte er, dass die Schlüssel so ziemlich das Letzte waren, was Bolin hören würde.

Gott, war das dunkel.

Die große Taschenlampe, die er im Kofferraum hatte, konnte er nicht benutzen, es sei denn, er wollte seine Anwesenheit verraten. Doch wenn er sich recht erinnerte, hatte er noch eine kleine LED-Lampe im Handschuhfach.

Besser als nichts, dachte er und griff danach.

Viel war es nicht.
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Da sie längst die Hoffnung auf Schlaf aufgegeben hatte, stieg Alex wieder aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über und schlurfte in die Küche. Dort fand sie David, noch immer in T-Shirt und Shorts. In sich zusammengesunken saß er am Tisch, ein Bild des Jammers. Alex ärgerte sich über sich selbst, weil sie plötzlich Mitleid empfand.

»Kannst du auch nicht schlafen?« Er setzte sich ein wenig auf.

Sie schüttelte den Kopf.

»Willst du was trinken?«, fragte er.

»Nein, danke.« Alex hielt kurz inne. »Hat Suzy dir gesagt, dass sie mit zu mir kommen will?«

»Ja.«

Sie schaute in sein kummervolles Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie widerwillig.

»Mir auch«, erwiderte er und brach in Tränen aus.

Alex’ Mitleid war sofort wie weggeblasen.

»Ich glaube, ich mache mir doch einen Kaffee«, sagte sie und ging zum Kessel. »Was ist los mit dir?« Sie griff nach den Filtertüten.

»Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt, Ally«, sagte David.

»Und wie soll das Suzy helfen?«, fragte Alex.
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Das war verrückt.

Jude stand im strömenden Regen, spähte in die Dunkelheit und freute sich nur über eins: dass das schwarze Sweatshirt, das er zufällig über seiner dunkelblauen Jeans trug, und seine treue alte Lederjacke ihm eine passable Tarnung verschafften.

Da.

Knapp zwanzig Meter von ihm entfernt stand der Pick-up mit ausgeschalteten Scheinwerfern.

Bolin war ausgestiegen und stand vor dem Fahrzeug.

Und wenn Jude Bolin sehen konnte, bedeutete dies, dass es auch umgekehrt der Fall sein musste.

Nur dass Bolin mit irgendetwas beschäftigt war.

Abermals zuckte ein Blitz über den Himmel, und Jude sah, dass Bolin ein schmiedeeisernes Tor öffnete. Dann erstarrte er, als der große Mann sich umschaute, bevor er wieder zum Pick-up ging, die Scheinwerfer einschaltete und mit dem Wagen langsam durchs Tor rollte.

»Scheiße«, murmelte Jude.

Was immer Bolin im Schilde führte – Jude hatte nicht den Hauch einer Chance, ihm zu Fuß zu folgen.

Aber es war eine Leiche. Jude konnte jetzt nicht einfach aufgeben.

Ruf jemanden an.

Jude spürte das leichte, tröstliche Gewicht des Handys in seiner Tasche.

Es war noch zu früh, um die Polizei anzurufen. Jude nahm an, dass das Polizeirevier in Seaford einen Streifenwagen schicken würde, um eine Meldung über einen Wagen zu überprüfen, der mitten in der Nacht in den Seven Sisters Country Park fuhr. Doch wenn Jude versuchen würde, den Beamten zu erklären, was Bolin vermutlich auf der Ladefläche des Toyota transportierte, oder wenn er erwähnte, dass er den Mann nun schon Gott weiß wie lange verfolgte, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie den Anruf als üblen Scherz abtun würden.

Und dann würde niemand je herausfinden, was Bolin im Schilde führte.

Jude wartete noch ein paar Augenblicke, bis er mit Sicherheit davon ausgehen konnte, dass Bolin nicht mehr zurückkam, um das Tor wieder zu schließen; dann ging er dorthin und sah, dass die Straße dahinter aus hellem Beton und gut zu erkennen war. Die Lichter des Toyota bewegten sich langsam auf dieser Straße in die Dunkelheit hinein.

Jude machte sich wieder an die Verfolgung.
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»Du verstehst es immer noch nicht«, sagte David Maynard zu Alex.

»Hast du das erwartet?«

Auch der letzte Rest Mitgefühl war schon vor einer Weile verschwunden – in dem Augenblick, als David versucht hatte, ihr von der Physiotherapeutin zu erzählen ...

... der anderen Frau.

»Ich will es gar nicht wissen«, war Alex ihm mit schroffer Stimme ins Wort gefallen und hatte seine Bemühungen damit zunichte gemacht. »Ich bin an ihr nicht interessiert ... oder an dir, wo wir schon dabei sind. Jetzt nicht mehr.«

»Schon gut«, hatte David mit einem Seufzen erwidert und dann geschwiegen.

»Willst du Suzy wieder zurückhaben?«, fragte Alex ihn nun.

»Natürlich«, antwortete er.

»Ist es vorbei?«

David zögerte nur kurz. »Ja.«

Zu lange.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Alex.

»Suzy auch nicht«, entgegnete David.
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Diese neuerliche Verfolgung war schlimm. Jude war zu Fuß unterwegs; der Regen prasselte ihm auf den Kopf, und kaltes Wasser lief ihm in die Augen und in den Kragen seiner Lederjacke. Er fragte sich, ob Bolin schon von Anfang an hierher hatte kommen wollen ... Aber wenn dem so war, warum hatte er dann so viel Zeit mit meilenlangen Umwegen vergeudet? War Cuckmere Haven von Anfang an ein Ziel auf der Liste gewesen, oder war Bolin einfach einer Regung gefolgt, als er zum zweiten Mal in dieser Nacht daran vorbeigefahren war?

Dann kam Jude eine weitere Möglichkeit in den Sinn, als er die Straße hinunterstapfte, die parallel zum Fluss verlief. Er hielt sich so weit wie möglich am Rand der hellen Fahrbahn, um nicht von Bolin entdeckt zu werden. Hatte Bolin vielleicht bemerkt, dass er verfolgt wurde? Hatte er von Anfang an nur mit Jude gespielt?

Jude kam zu dem Schluss, dass das eher unwahrscheinlich war. Er wischte sich den Regen aus den Augen und sah, dass der Toyota bereits so weit weg war, dass er nur noch die Scheinwerfer im Regen sehen konnte. Das war vermutlich sicherer, als zu nahe dran zu sein; doch wenn der Pick-up einen zu großen Vorsprung bekam, würde Bolin vielleicht schon mit seiner Mission fertig sein, bevor Jude ihn einholen konnte.

Was für eine Mission mochte das sein?

Eine Leiche verschwinden zu lassen vielleicht ...

Kehr um.

Das wäre mit Abstand das Vernünftigste gewesen, hätte Jude auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besessen.

Es war ohnehin unmöglich, Bolin jetzt noch einzuholen.

Doch falls es sich bei dem Bündel wirklich um eine Leiche handelte, und falls Jude nur umkehrte, um wieder ins Warme und Trockene zu kommen, oder wenn er auch nur anhielt, um der Polizei seinen Verdacht mitzuteilen, dann – davon war er überzeugt – war das Risiko um ein Vielfaches größer, dass niemand je erfahren würde, was Bolin getan hatte.

Trotzdem war es verrückt weiterzugehen.

Würdest du nur einen Funken Verstand besitzen, wärst du gefährlich.

Das war eine der typischen Redewendungen seines Stiefvaters gewesen.

Und damit hatte er verdammt recht gehabt.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Jude ermahnte sich zur Konzentration.

Er erinnerte sich, dass sein Freund einmal gesagt hatte, ein Spaziergänger könne hier das Meer leicht in dreißig bis fünfundvierzig Minuten erreichen, was bedeutete, dass der Pick-up nur sehr wenig Zeit brauchte.

Jude schätzte, dass er inzwischen gut fünfzehn Minuten zu Fuß unterwegs war.

»Verdammt«, murmelte er. »Lauf schneller.«
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Alex hätte gesagt, dass sie und David in einer Sackgasse steckten. Doch sie waren weniger in einer Sackgasse – sie waren eher in dem Augenblick kollidiert, da Suzy ihr von der Affäre erzählt hatte.

Bis jetzt hatte Alex sich nie als unversöhnlichen Menschen betrachtet, obwohl sie natürlich immer gewusst hatte, dass es Dinge gab, die man nicht verzeihen konnte.

Aus Davids Blickwinkel war das vielleicht anders, doch aus ihrer Sicht war die Situation glasklar. Suzy war nicht nur ihre beste Freundin und Verwandte, sie war auch ein ganz besonderer, mutiger und loyaler Mensch, und Alex würde gegen jeden kämpfen, der es wagte, Suzy wehzutun.

Nur hätte sie nie geglaubt, dass ausgerechnet David zu so etwas fähig sein würde.

Er hatte noch einmal versucht, Alex von seiner Geliebten zu erzählen.

»Ich habe dir doch schon gesagt«, hatte sie erwidert, »dass ich nichts davon wissen will. Ich will gar nichts über die Frau wissen, nicht mal ihren Namen, besonders nicht ihren Namen, es sei denn, du willst, dass ich sie bei der Berufskammer wegen schwerwiegenden Fehlverhaltens anzeige oder wie man es offiziell nennt, wenn man mit dem Ehemann einer Patientin fickt.«

»Mein Gott, Alex!«, hatte David erwidert und war noch blasser geworden.

In diesem Augenblick hatte sie erkannt, dass die andere Frau ihm tatsächlich etwas bedeutete, wofür sie ihn nur umso mehr verachtete.

Ja, sie hasste ihn sogar.

Alex konnte sich nicht erinnern, je irgendjemanden gehasst zu haben, nicht einmal den Fernfahrer, der mit seinem Laster Matt getötet hatte, denn der arme Mann hatte beim Verhör furchtbar gequält ausgesehen.

Doch für alles gibt es ein erstes Mal.

Alex hatte David in der Küche sitzen lassen, war wieder in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte in dem eingebauten Bad geduscht, das David – der ach so liebevolle David – extra für Alex, die beste Freundin seiner Frau, hatte bauen lassen, damit sie sich stets willkommen fühlte, und sich dann angezogen. Anschließend hatte sie ihre Tasche gepackt, das Bett abgezogen und sich in den Sessel neben dem Fenster gesetzt.

Der Morgen würde nicht lange auf sich warten lassen.

Alex dachte an Jude, der vermutlich gerade tief und fest in seinem Hochbett schlief.

Er war ein guter Schläfer, besser als sie – es sei denn, er wurde wieder von seinem Albtraum gequält. Manchmal beobachtete sie ihn beim Einschlafen und schaute zu, wie sein Gesicht immer entspannter wurde.

Suzy war sehr misstrauisch gewesen, was ihn betraf, und Alex hatte sich deswegen über sie geärgert, obwohl sie natürlich immer gewusst hatte, dass dieses Misstrauen aus Liebe herrührte.

Doch wenn sie jetzt darüber nachdachte, war es vielleicht auch der Betrug ihres eigenen Ehemannes gewesen, der Suzy hatte durchdrehen lassen.

Alex stand auf und schaute aus dem Fenster auf den kleinen gepflasterten Hof mit der Rampe, die hinauf zu Suzys und Davids Schlafzimmer führte.

Der Mond schien über London. Silbern stand er über den vier kleinen Immergrün in ihren Terrakottatöpfen. Alex fragte sich, ob der Mond auch über Brighton schien. Dann erinnerte sie sich, dass Jude ihr erzählt hatte, das vorhergesagte Unwetter habe sich bereits ausgetobt.

Wieder stellte sie sich vor, wie er mit zerzaustem Haar im Bett lag, und sie lächelte.

Das war ein gutes Gefühl.
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Frankie macht ihre Übungen.

Die, die sie sich selbst ausgedacht hat.

Die, von denen sie hofft, dass sie sich danach nicht mehr so sehr wie ein Opfer fühlt.

Sie hat den Wintergarten verlassen. Sie hatte nicht dort bleiben wollen. Jetzt ist sie in der Küche und benutzt eine Dose Bohnen als Hantel.

Und eins, und zwei, und drei ...

Sie versucht, nicht daran zu denken, wo Bo jetzt ist.

Oder was er tut.

Aber es klappt nicht.

Sie hat es auch nicht erwartet.

So weit weg ist sie nicht.

Noch nicht.
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Es passierte knapp eine Minute, nachdem Bolin, der noch immer weit weg war, angehalten hatte und abermals aus dem Pick-up gestiegen war, um ein weiteres Tor zu öffnen. Dann war er wieder eingestiegen, durchgefahren und nach rechts abgebogen. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jude an der Art, wie die Scheinwerfer hüpften, erkennen, dass dort entweder die Straße zu Ende war oder Bolin sich aus irgendeinem Grund dafür entschieden hatte, sie zu verlassen und auf raueres Terrain auszuweichen.

Jude hätte das Krachen und Knirschen auf das Unwetter zurückgeführt, hätte er nicht den Bruchteil einer Sekunde später gesehen, wie die Lichter des Toyotas zur Seite rutschten. Einen Augenblick glaubte er, dass vielleicht eine Unebenheit Bolin vom Kurs abgebracht hatte oder dass es sich schlicht um eine optische Täuschung handelte, dass seine überanstrengten Augen ihm einen Streich spielten.

Die Lichter bewegten sich erneut. Der Truck schien sich auf der Hinterachse aufzurichten; dann kippte er diagonal wie ein rot beleuchteter Dominostein und kam schließlich zum Stillstand.

Das war keine Illusion, erkannte Jude, auch wenn es wegen des Unwetters noch ein paar Minuten dauerte, bis er das Geräusch hörte.

Die Räder drehten durch.

Bolins Truck hatte sich festgefahren. Er war gegen irgendetwas gestoßen und steckte nun im Dreck.

Jude atmete tief ein und aus. Sein Atem dampfte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, doch schneller, entschlossener als bisher. Das war seine einzige Chance, wieder zu Bolin aufzuschließen. Auch war er sich bewusst, dass er äußerst vorsichtig sein musste, sobald er die Betonstraße verließ; sonst lief er Gefahr, so zu enden wie der Truck – oder gar schlimmer.

Inzwischen hatte Jude den Umgang mit der kleinen, aber starken Taschenlampe nahezu perfektioniert. Er leuchtete direkt vor seinen durchnässten Halbstiefeln auf den Boden und blickte alle paar Sekunden auf, um sicherzugehen, dass er noch immer auf den Toyota zuhielt. Dann schaute er wieder nach unten.

Die durchdrehenden Reifen verrieten ihm, dass Bolin noch immer darum kämpfte, den Truck aus dem Schlamm zu befreien; deshalb musste Jude im Augenblick nicht mehr so viel Angst haben, entdeckt zu werden.

Bestimmt war der Boden vom Regen verschlammt; vielleicht gab es dort sogar einen kleinen Sumpf. Während er so rasch wie möglich vorwärts schritt, wunderte sich Jude, wie schnell ein Stadtmensch wie er sich an die Nacht auf dem Land mit ihren ungewohnten Gerüchen und Geräuschen gewöhnen konnte.

Mach dir nichts vor.

In einer Nacht wie dieser, bei diesem verdammten Wetter, entwickelte niemand sich spontan zum Pfadfinder, im Gegenteil: Übertriebenes Selbstvertrauen konnte rasch zur Katastrophe führen.

Es gab jedoch ein Geräusch, von dem Jude glaubte, es mit Sicherheit zuordnen zu können.

Es wurde immer lauter und war bald nur noch ein paar Meter von ihm entfernt.

Wasser.

Aber das Meer war das nicht. Das war nicht das Geräusch anbrandender Wellen, sondern etwas, das noch aktiver, noch belebter war als ein rauschender Fluss.

Konzentrier dich.

Ein Schritt nach dem anderen.

Der Motor des Toyota heulte wie ein Tier unter Schmerzen, und einen Augenblick später sah Jude im Licht des ersten Blitzes seit mehreren Minuten, wie der Truck das Hindernis, das ihm im Weg war, fast überwunden hätte; dann rollte er wieder zurück.

Jude stellte sich vor, wie Bolin fluchte, und lächelte in die Dunkelheit. Dabei vertrat er sich, stolperte und fiel auf die Knie.

»Scheiße«, fluchte er leise vor sich hin. Da er jedoch nicht verletzt war, widerstand er dem Verlangen, einen Augenblick zu bleiben, wo er war. Irgendwie empfand er den nassen, harten Boden unter sich als einladend, und er bemerkte, wie erschöpft er war. Er dachte an sein Bett, seine Matratze und seine Decke.

Er dachte an Alex’ Arme.

Weiter vorn heulte der Motor des Toyota wieder auf ...

... und der Wagen kam los.

Jude stand rasch auf und marschierte strammen Schrittes weiter.
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Alex saß wieder in dem Sessel am Fenster des Gästezimmers. Sie schlief tief und fest und träumte.

Sie träumte von einem Picknick an einem wundervollen, wilden, grünen Ort nahe dem Meer. Sie träumte von Gurkensandwiches, Scones, Marmelade und einem Teller Moussaka vor sich auf einem weißen Tuch im Gras.

Matt, Suzy und Jude saßen auf der anderen Seite des Tuchs, und alle lächelten sie an.

Niemand sagte ein Wort. Alle lächelten nur.

Alex war warm ums Herz. Sie war glücklich und fühlte sich sicher, so wie ein Kind sich innerhalb der geliebten Familie sicher fühlt.

Dann standen Matt und Suzy auf und gingen davon, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, und irgendetwas in Alex’ Innerem war überrascht und froh, dass Suzy so mühelos gehen konnte. Doch das gute Gefühl verebbte rasch, als sie verschwanden.

Jude stand auf.

»Nein«, sagte Alex in ihrem Traum. »Bitte.«

»Ich muss mich mit einem Mann wegen eines Hauses treffen«, erklärte Jude.

Er hob die Hand und war verschwunden.

Erschrocken wachte Alex in ihrem Sessel auf.
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Nachdem er das offene Tor und damit das Ende der Betonstraße erreicht hatte und seine Stiefel in dem schlammigen Untergrund versunken waren, war Jude klar geworden, dass er von Glück würde sagen können, sollte er sich diese Nacht keine Erkältung oder gar Lungenentzündung einfangen. Beides hätte er jedoch einem gebrochenen Bein, dem Ertrinken im Sumpf oder einem Blitzschlag vorgezogen.

Oder einer Begegnung oder gar einem Kampf mit Bolin.

Sollte es so weit kommen, stand der Ausgang jetzt schon fest.

Inzwischen wusste Jude, dass das Krachen und Knirschen, das er gehört hatte, kurz bevor der Toyota stecken geblieben war, von einem weiteren Tor stammte, einem Drahtgeflecht, in das Bolin vermutlich unbeabsichtigt hineingefahren war.

Anschließend hatte der Truck sich noch einmal kurz im Schlamm am Fuß des Anstiegs festgefahren, auf dessen Kuppe er nun stand – oder besser »balancierte«. Er stand knapp zwanzig Meter entfernt im hohen Gras.

Es war nicht einfach nur ein Anstieg. Jude glaubte, dass es der Uferdamm jenes Gewässers war, das er nun schon seit einiger Zeit hörte. Vielleicht war es doch der Fluss, oder Bolins Truck stand am Ufer des Kanals, der – so erinnerte sich Jude plötzlich – durch den Park ins Meer floss. Dem Lärm nach zu urteilen, der ihm nun an die Ohren drang, schien die Strömung jedenfalls gewaltig zu sein, was auch nicht verwunderlich war: Zum einen herrschte gerade Flut, zum anderen hatte der Regen den Pegel sicherlich drastisch steigen lassen.

Vielleicht war der Fluss nun tief genug für Bolins Zwecke.

Die Scheinwerfer des Toyota waren noch immer angeschaltet, ebenso der Motor, und soweit Jude in seiner unbequemen Haltung sehen konnte – er hatte sich hingehockt, bereit, sich jederzeit zu Boden zu werfen, sollte Bolin in seine Richtung schauen –, stand das Fahrzeug so nahe am Wasser wie möglich.

Die Fahrertür öffnete sich; die Innenbeleuchtung ging an, und Jude erstarrte, als Bolin bedächtig ausstieg und zur Ladefläche ging. Vorsichtig schritt er über die rutschige Masse aus Schlamm und Gras. Plötzlich wurde die Gestalt des Mannes von einem weiteren Blitz erhellt; der Wind wehte ihm das Haar zu einem dunklen Heiligenschein zurück, und Jude hielt den Atem an, weil diese Blitze durchaus zu seinem Feind werden konnten, sollte Bolin in solch einem Moment die steile, aber nicht sonderlich hohe Uferböschung hinunterschauen.

Sollte das geschehen, hätte Jude keine Möglichkeit mehr, sich herauszureden.

Jude war angespannt, doch er bereute nichts. Dazu war er viel zu fasziniert und viel zu gespannt zu erfahren, was Bolin denn nun vorhatte.

Das Gewitter erhellte erneut den Toyota und den anderen Mann, als dieser auf die Ladefläche griff und ein menschengroßes, in schwarzes Plastik gewickeltes Bündel herunterwuchtete.

Geh näher ran.

Jude kroch ein paar Meter nach rechts, verharrte und ließ seinen Blick auf der Suche nach einem besseren Aussichtspunkt über die Böschung schweifen. Als wieder ein Blitz über den Himmel zuckte, sah er eine Kuhle im hohen Gras gut zehn, fünfzehn Meter entfernt.

Das war weit genug weg, um sicher zu sein, hoffte er und schlich hinüber.

Die Kuhle war tief genug, dass Jude sich flach auf den Bauch legen und alles beobachten konnte. Im Licht der Autoscheinwerfer konnte Jude genug sehen. Überdies stellte er fest, dass seine Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Selbst der Regen machte ihm nichts mehr aus.

Die Böschung erhob sich nur gut einen Meter über dem Kanal. Wäre Jude ein Spieler gewesen, er hätte darauf gewettet, dass Bolin das Meer und am besten eine der vielen Klippen an der Küste vorgezogen hätte; aber wahrscheinlich hatte das Wetter ihn gezwungen, sich einen anderen Ort zu suchen. Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum er solche Mühen auf sich genommen hatte, hierher zu kommen. Vielleicht hatte er auch Angst gehabt, von einer Klippe geweht oder von einem Blitz bei einem Verbrechen weit sichtbar aus der Dunkelheit gerissen zu werden.

Dann ging alles sehr schnell.

Bolin trug seine Last vorsichtig am Truck vorbei bis zum Rand der Böschung.

Dann kniete er sich nieder und legte sie ab.

Sie.

Jude sah, wie Bolin kurz hinter sich schaute, einen Blick über jede Schulter, und Jude hielt unsinnigerweise die Luft an, obwohl er im Tosen des Sturms ohnehin nicht zu hören war. Erst als Bolin sich wieder seiner Aufgabe zuwandte, atmete Jude weiter.

Er hob das große Bündel wieder hoch ... (Jude war so sicher, wie er nur sein konnte, dass es sich tatsächlich um eine Leiche handelte, obwohl sein Verstand dies noch immer nicht akzeptieren wollte) ... und warf es in das schwarze Herz des Kanals.

Trotz des Lärms hallte das Platschen schrecklich laut in Judes Ohren wider.

Bolin kniete noch immer. Seine Schultern hoben und senkten sich rasch, und Jude nahm an, dass der große Mann sich mehr von der körperlichen als von der psychischen Anstrengung erholte.

Er gönnte sich bestimmt eine kleine Auszeit, nachdem der Job erledigt war.

Schließlich stand Bolin wieder auf und schaute in das dunkle, tobende Wasser hinunter.

Es war keine Spur mehr zu sehen.

Dann drehte er sich sichtlich zufrieden wieder um und trottete langsam und vorsichtig und mit gesenktem Kopf zum Toyota zurück.

Jude wartete.

Bis Bolin die Ladeklappe geschlossen hatte und wieder im Fahrerhaus saß. Bis er wieder rückwärts von der Böschung gefahren war, diesmal ohne stecken zu bleiben.

Bis der Toyota gewendet und die Rückfahrt angetreten hatte. Erst durch das mit Draht bespannte Tor, das er vor nicht allzu langer Zeit einfach umgefahren hatte, dann durch das nächste, das Eisentor, und wieder auf die gewundene Betonstraße.

Zurück zur Zivilisation.

Jude wartete, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verblassten, und dann wartete er noch einmal mehrere Minuten. Zuerst war er fast blind. Die Wagenscheinwerfer waren beinahe grell gewesen in der Schwärze, und so dauerte es eine Weile, bis Jude wieder richtig sehen konnte.

Schließlich richtete er sich auf die Knie auf und stöhnte – Gott, ihm war noch kälter, und er war nasser als zuvor; es war kaum zu glauben. Dann stand er auf.

Er machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo Bolin gestanden hatte. Die Räder des Wagens hatten das Gras platt gedrückt, und es war höllisch rutschig. Gras, Blätter und Schlamm vereinigten sich zu einem gefährlichen Gemisch, und sollte er so nah am Ufer ausrutschen ...

Jude trat so fest auf, wie er konnte. Seine Stiefel waren ruiniert. Sie waren für Bürgersteige gedacht, nicht zum Wandern. Vorsichtig beugte er sich vor und spähte nach unten, doch er sah nichts außer einer sich schnell bewegenden Schwärze. Hier konnte er nun auch das Meer hören. Es war zwar noch ein gutes Stück entfernt, doch Jude konnte sich seine Wildheit durchaus vorstellen.

Vergiss das Meer.

Instinktiv tastete er nach dem Handy in seiner Tasche. Er war fast bereit, die Polizei anzurufen; er brauchte nur noch etwas Handfesteres, das er ihnen zeigen konnte.

Such weiter.

Der Sturm kam ihm zu Hilfe. Ein weiterer Blitz tauchte das Wasser für einen Moment in gleißendes Licht. Jude sah, dass der Kanal gut zehn Meter breit war, und er schien tief zu sein – sehr tief sogar aufgrund des Regens.

Und Jude sah auch, dass das Bündel spurlos verschwunden war ... was immer es gewesen sein mochte.

Einfach weg.

Es zurückzuholen war hoffnungslos.

Diese ganze Nacht, dieser Wahnsinn ... für nichts.

Jude wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

Er dachte an den langen Marsch zurück zum Parkplatz.

Weinen war wohl die bessere Idee.

Es ist sinnlos.

Jude ließ für einen Moment die Schultern hängen; dann richtete er sich wieder auf, drehte sich um, richtete den kleinen, aber hellen Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden zu seinen Füßen und machte sich vorsichtig an den Abstieg. Der Wind nahm wieder zu und rauschte laut in Judes Ohren, während der Regen ihm schräg ins Gesicht peitschte. Zitternd drückte er das Kinn auf die Brust.

Jude sah ihn nicht und hörte ihn nicht, bis es zu spät war.

Bolin.

Er war keinen Meter entfernt links von ihm, und Jude sah, dass er genau das Gleiche gemacht hatte wie er selbst kurz zuvor: Er war ein paar Meter entfernt die Böschung hinaufgeklettert und hatte auf den richtigen Moment gewartet.

»Du musstest wohl unbedingt deine Nase da reinstecken, was?«, sagte Bolin.

Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, und Jude sah den Arm kommen, sah den Stein in Bolins Hand gerade noch rechtzeitig, um sich zu ducken. Der Stein traf Jude an der linken Schulter – wuchtig genug, dass er vor Schmerz aufschrie, und er hatte keine Waffe, nur seine Fäuste; also schwang er die rechte und landete einen Treffer an Bolins linkem Auge.

»Du Arsch!«, knurrte Bolin. Er hielt noch immer den Stein in der Hand, und als er diesmal damit zuschlug, zielte er besser.

Der Schlag, der Jude an der linken Schläfe traf, war lauter als der Donner, der ihm eine Sekunde vorausgegangen war ... und dann, für ein, zwei Augenblicke, konnte er nichts mehr hören, war völlig taub. Er fühlte nur, dass er fiel, dass er zu Boden ging, und er sah, wie Bolin auf ihn zukam. Jude spürte, wie er halb hochgehoben, halb über die rutschige Böschung geschleppt wurde, zurück zum Kanal, und es gab nichts, was er hätte tun können. Er war viel zu benommen, um Widerstand zu leisten.

»Ab mit dir, du Schwuchtel«, sagte Bolin.

Und er stieß Jude über den Rand.

Ins Wasser.

Jude war noch immer bei Bewusstsein, als das Wasser sich wie eine schwarze eisige Decke über ihn schob und ihn nach unten zog. Es drang ihm in Mund und Nase, strömte ihm in die Kehle und drohte ihn zu ersticken.

Ihn zu ertränken.

Alex, dachte er.

Er hatte die Augen zum Schutz vor dem Salz geschlossen, das vom Meer hereindrang, und da war ihr Gesicht, ihre blauen Augen und ihr weiches, jungenhaft geschnittenes, dunkles Haar.

Und dann war da auch Scott.

Ich komme, sagte er zu seinem Bruder und gab auf ...

Und dann berührte sein linkes Knie etwas, und Jude öffnete die Augen.

Selbst hier unten, unterhalb der Wasseroberfläche, wurde es vom Blitz erhellt.

Es.

Der schlimmste Anblick, den er je gesehen hatte.

Der schlimmste.

Hätte er nicht schon kurz vor dem Ertrinken gestanden, wären seine Lungen nicht bereits voller dickem, schwarzem, salzigem Kanalwasser gewesen – Jude war sicher, der Schreck hätte ihn umgebracht.

Doch es zu sehen, ihn zu sehen – Jude glaubte, dass es ein Mann gewesen war –, verlieh ihm plötzlich neue Kraft, als wäre eine Art Notstromgenerator in seinem Innern angesprungen. Wie von einem elektrischen Schlag fuhr neue Kraft in seine Glieder, genug, um ihn mit den Beinen treten zu lassen und mit den Armen zu rudern ... genug, um ihn nach oben zu katapultieren, nach oben. Entschlossen kämpfte er gegen die Strömung und das alles zermalmende Gewicht des Wassers an.

Dann durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Jude war wieder in der Welt, der Nacht, und er öffnete den Mund und versuchte zu atmen, doch er konnte nicht. Er würgte; er ertrank noch immer, und er wurde wieder schwächer, doch dann stieß dieses Etwas – dieses Ding, dieser einstige Mensch – gegen seinen Unterleib.

Jude schrie, und das Schreien machte den Weg frei für die Luft.

Das Ding berührte ihn erneut. Etwas Weiches drückte gegen ihn.

Jude schrie und schrie und paddelte Richtung Ufer.

Richtung Land.
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»Und was jetzt?«, fragt Bo Frankie.

Sie beobachtet, wie er an seinem linken Auge herumtastet, wo Judes Schlag ihn getroffen hat. Die Haut leuchtet bereits in allen Farben.

Bo war vor einiger Zeit zurückgekommen, völlig durchnässt und schlammbedeckt. Er hatte die Tür hinter sich zugeschlagen und kein Wort für sie übrig gehabt, nur einen Blick voll heißer Wut, bevor er nach oben gegangen war und eine weitere Tür zugeschlagen hatte. Unten im Flur hörte Frankie die Dusche in Roz’ Badezimmer laufen – nein, ihrem Badezimmer – nein, es ist jetzt Bos Badezimmer. O Gott, wie sie das hasst. Aber vielleicht, dachte Frankie in diesem Augenblick, entwickelt er nun wenigstens ein bruchstückhaftes Verständnis dafür, was es bedeutet, gründlich sauber zu sein. Nach allem, was er getan hatte, nach dem, was er getragen hatte, fühlte offenbar selbst er sich schmutzig.

Nun ist er wieder unten im Wohnzimmer. Sein Haar ist noch immer nass von der Dusche. Er trägt einen schwarzen Jogginganzug, und er hat Frankie gerade von Jude erzählt. Frankie genügt ein Blick in sein angespanntes Gesicht und seine noch immer gehetzten Augen, um zu erkennen, dass schon der Blick unter den Wintergartenboden ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, und nun ist er weit jenseits davon.

»Warum hast du dir ausgerechnet diese Stelle ausgesucht, um ihn loszuwerden?« Ihr ist übel, doch ihre Neugier kann sie nicht unterdrücken.

»Ich habe sie mir nicht ausgesucht, du dumme Kuh«, antwortet Bo. »Ich war bloß angepisst, weil ich keinen geeigneten Ort gefunden habe. Man sollte glauben, das sei leicht, aber das ist es nicht. Wenn du eine Leiche über die Klippen wirfst, kannst du nicht sicher sein, dass sie tatsächlich im Meer landet, und die flachen Strände an der Küste sind viel zu dicht bebaut. Bungalows voller alter Leute, die nicht schlafen können und hinter ihren Vorhängen alles beobachten.«

»Und du hast gewusst, dass er dich verfolgt hat«, sagt Frankie leise.

»Zu dem Zeitpunkt habe ich es gewusst«, sagt Bolin. »Dieser dumme Bastard.«

Frankie weiß, dass das Ganze vermutlich ein Spiel für ihn gewesen ist. Sie weiß, dass er vielleicht Angst hatte; aber er hatte es sicherlich auch genossen, mit Alex’ Freund zu spielen und ihn zu quälen. Für ihn im Truck war es sicher leicht gewesen, an den Kanal zu kommen, aber nicht für Jude zu Fuß.

Der arme Kerl.

»Und was jetzt?«, fragt Bolin erneut. »Was sollen wir tun, verdammt noch mal?«

Frankie antwortet nicht darauf. Sie wagt es nicht.

»Ich werde dir sagen, was wir jetzt tun werden«, sagt Bo in düsterem Tonfall. »Wegen dir bin ich jetzt ein gottverdammter Mörder.«
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»Und was jetzt?«, fragte Jude sich selbst und alles und jeden, die ihm in dieser gottverlassenen Nacht zuhören mochten, die einem Roman von Stephen King hätte entsprungen sein können.

Er lebte noch. Dank der zerbrochenen Betonblöcke in der Böschung war es ihm gelungen, wieder ans Ufer zu klettern, und irgendwie hatten seine durchnässten, zerfetzten Halbstiefel Halt auf dem rutschigen Matsch gefunden. Jude war von ganzem Herzen dankbar dafür, noch am Leben zu sein, doch er war nass und kalt und zitterte am ganzen Leib ... und sein Kopf schmerzte höllisch, wie auch seine Schulter, und er hatte nicht nur seine Lunge, sondern auch seinen Magen geleert.

Aber es gab Schlimmeres als das, viel Schlimmeres.

Da war das sichere Wissen, dass dort unten noch immer ein Mann im Kanal lag, Bolins Opfer. Die Strömung hatte ihn halb aus dem Plastiksack herausgeholt, aber vielleicht – und nur vielleicht angesichts des Wetters – hing er noch an dem Betonbrocken fest, wo Jude in das halb verweste Gesicht gestarrt hatte. Das wiederum hieß, dass man ihn womöglich aus dem Wasser fischen könnte, bevor die Strömung ihn ins Meer und damit in die Vergessenheit trug ... falls Jude rasch genug Hilfe bekommen würde.

Ein nagendes Gefühl in seinem Bauch sagte ihm, dass sein Handy weg war, noch bevor er in seiner triefend nassen Jacke danach suchen konnte.

Handy – weg.

Taschenlampe – weg.

Keine große Überraschung, dachte er voll unerwartetem Zorn. Das bedeutete, dass er den Weg durch die Dunkelheit zur Straße finden musste, zu seinem Honda und zurück in die Zivilisation, um Hilfe zu bekommen. Doch ohne die kleinste Lichtquelle war das nahezu unmöglich. Und selbst wenn es ihm wirklich gelingen sollte, zu seinem Auto zu kommen, ohne vorher schlappzumachen oder in den Fluss oder den Kanal zu fallen oder im Sumpf zu versinken – und selbst wenn die altmodische Telefonzelle, die er an der Parkplatzeinfahrt gesehen hatte, noch funktionierte –, würde es ihn noch viel mehr Zeit kosten, die Polizei davon zu überzeugen, dass er nicht irgendein Spinner war. Und sollten sie ihm tatsächlich glauben, würde es sicher noch viel länger dauern, bis sie Taucher und Gott weiß wen sonst noch alles zusammengerufen hatten, die sie brauchten.

Bis dahin wäre die Leiche sicher längst verschwunden.

Jude wusste, was er zu tun hatte.

Er musste wieder zum Wasser zurück und eine Möglichkeit finden, den Mann herauszuholen, ohne selbst wieder in das eiskalte Wasser mit der tödlichen Strömung zu steigen.

Er musste es zumindest versuchen.

Und zwar jetzt.
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»Du hattest keine andere Wahl, Bo«, sagt Frankie. »Du musstest es tun.«

»Danke«, sagt Bo wieder. »Aber jetzt habe ich eine Wahl, nicht wahr? Jetzt könnte ich mich verpissen und dich mit dem ganzen Kram allein lassen.«

»Das darfst du nicht«, erwidert sie verzweifelt. »Das würdest du doch nicht tun.«

»Ach. Und warum nicht?«, fragt Bo.

Weil du mich liebst, denkt Frankie, wagt es aber nicht, das laut zu sagen.

»Dank dir und dem Herrn in Plastik kann ich nicht mal meinen eigenen Wagen in der Garage parken.« Bo schüttelt den Kopf. »Womit wir bei einer weiteren Sache wären, die ich für dich tun muss – die Nummernschilder von der verdammten Karre abmontieren und sie verschwinden lassen.«

»Tut mir leid«, sagt Frankie.

»Es wäre verdammt noch mal leichter für mich, einfach zu gehen«, sagt er. »Gott weiß, dass du es nicht anders verdient hast, Mädchen – das und noch viel Schlimmeres.«
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Es gab keine Bäume direkt am Kanal, doch der Sturm hatte Jude einen dicken, langen Ast an der Böschung geschenkt, stabil genug, um sich daran festzuhalten und – so hoffte er – der reißenden Strömung zu widerstehen. Jude hatte sich gezwungen, es langsam angehen zu lassen, keine Eile, keine unnötigen Risiken. Ein Stück weiter den Kanal hinunter hatte er ein Stück Mauer entdeckt, das näher am Wasser zu sein schien.

Ein Ziel nach dem anderen.

Zunächst einmal musste er dieses ... Ding wiederfinden, ihn, und an Land bekommen.

Über den nächsten Schritt konnte er sich dann immer noch den Kopf zerbrechen.

Jude lag wieder auf dem Bauch am Uferrand und reckte sich so weit es ging übers Wasser. Er hatte noch genug Verstand in seinem gefrorenen Hirn, um zu wissen, dass er vermutlich an Unterkühlung sterben würde, sollte er noch einmal ins Wasser müssen, und dann würde nie jemand erfahren, was mit ihm passiert war, geschweige denn, wer dort unten lag.

»Bitte«, sagte er laut in Wind und Regen hinein. »Bitte.«

Der Ast berührte etwas.

Etwas.

»O Gott«, sagte Jude, und ihm wurde wieder übel.

Nicht nur, weil er das Ding wieder spürte, sondern weil er wusste, dass der Ast allein nicht reichen würde; die Hebelwirkung war zu gering. Außerdem genügte ein Ast bei weitem nicht, um die Leiche von dem Betonklotz loszubekommen, und sie damit aus der Strömung und an Land zu ziehen, war schlichtweg unmöglich.

Deshalb musste er wieder rein – gesunder Menschenverstand hin oder her.

»Oh, Scheiße«, sagt er. »Verdammte Scheiße.«

Mach es in einem Rutsch.

Rein da, sich irgendwie festhalten, am Ufer, am Ast, es sich ganz schnell schnappen und rausziehen. Er wusste, dass alles vergebens gewesen war, sollte ihm nicht alles zugleich gelingen, und zwar beim ersten Versuch.

Vielleicht, nur vielleicht, lag es daran, dass er bereits so durchgefroren war, so durchnässt und sein Geist so vernebelt, auf jeden Fall fühlte es sich seltsamerweise fast heiß an, als er sich ins Wasser hinunterließ, wie Feuer ... aber es war okay. Alles würde in Ordnung kommen, denn es gelang ihm, Wasser zu treten, und er hatte es bereits wiedergefunden und mit dem Ast ein Loch im Plastik entdeckt, wo er den Sack festhalten konnte. Auch hatte Jude mit den Füßen Halt an dem Betonklotz unter Wasser gefunden. Er hatte es, konnte es mit seinen tauben Fingern fühlen. Er hielt Plastik gepackt ... Er hoffte bei Gott, dass es Plastik war ...

»O Mann.«

Und er zog mit aller Kraft daran, die ihm noch geblieben war, und das war nicht viel. Gott, es war so schwer, dieses Menschending, und Jude wusste, dass er nicht daran denken durfte, was er da aus dem Kanal zog ...

Er tat es einfach.

Und nachdem er es getan hatte, verlor er das Bewusstsein.


107

Um Viertel vor sieben – da sie nicht eine Minute länger als V nötig bei David in Roland Gardens bleiben wollte – war Alex bereits im Krankenhaus und rechnete mit einer längeren Wartezeit.

»Alles unterschrieben und besiegelt«, sagte Suzy zu ihr. Sie war voll angekleidet, und die Tasche war gepackt.

»Um diese Tageszeit?« Alex war beeindruckt. »Wie hast du das denn geschafft?«

»Ich habe sie so verrückt gemacht, dass sie alles getan hätten.« Suzy hielt kurz inne. »Ist David okay?«

»Nicht wirklich«, antwortete Alex.

»Gut«, sagte Suzy wenig überzeugend und riss sich zusammen. »Lass uns von hier verschwinden, bitte, und zusehen, dass wir in den Zug kommen. Es ist höchste Zeit, dass ich endlich deinen Jude kennen lerne.«

»Wenn ich ihn finden kann.« Alex schnappte sich die Tasche. »Ich habe ihn angerufen, als ich eure Wohnung verlassen habe, aber ich habe nur den Anrufbeantworter bekommen. Ans Handy ist er auch nicht gegangen, deshalb nehme ich an, dass man ihn auf die Arbeit gerufen hat.«

»Sonntags? Bei Sonnenaufgang?«, fragte Suzy ungläubig.

»Ich weiß«, sagte Alex. »Vermutlich gibt es irgendeine Krise.«

»Der Mann ist ein Phantom«, bemerkte Suzy. »Aber ein nettes Phantom, das weiß ich mittlerweile.«

»Jude ist definitiv etwas Ordentliches.« Alex lächelte.

»Na ja, mit einem Phantom wärst du vielleicht besser dran«, erwiderte Suzy spöttisch. »Schau mich an.«
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»Du hast mir nie erzählt«, sagt Frankie zu Bo, »woher du gewusst hast, dass ich im Krankenhaus bin.«

Bo hatte eine halbe Stunde geschlafen; Frankie jedoch hatte keine Ruhe gefunden. Die Angst vor dem, was noch kommen würde, fraß sie förmlich auf.

Diese Frage nagte schon lange an ihr. Zu Anfang hatte sie jedoch viel zu sehr neben sich gestanden und auch nicht richtig sprechen können, und danach war alles so seltsam friedlich gewesen, dass sie nichts hatte fragen wollen, was diese Ruhe erschüttert hätte; und danach wiederum, als die Vergangenheit zurückgekehrt war, hatte sie es nicht mehr gewagt.

Aber jetzt, in dieser Minute, während sie in der Küche sitzen und Instantbrühe trinken – die Frankie tatsächlich herunterbringt, weil sie plötzlich Hunger hat –, hat sie das Gefühl, als wären sie fast ein normales Paar, zumal sie beide sich gerade eine kleine Auszeit gönnen.

»Ich habe gesehen, wie sie dich von hier weggebracht haben«, beantwortet Bo ihre Frage.

Keine Ausflüchte. Genau auf den Punkt.

Frankie fragt nicht weiter, sondern wartet auf ihn.

»Die letzten paar Jahre«, fährt er fort, »bin ich immer dorthin gegangen, wohin die Arbeit mich geführt hat oder worauf ich Lust gehabt habe. Ich wollte einfach nicht an einem Ort bleiben – nicht nach uns.«

Uns. Während er seinen Becher leert, fragt Frankie sich, was dieses uns für ihn bedeutet.

»Und dann, als ich auf der Baustelle in Brighton gearbeitet habe – mit der Schwuchtel –, wollte ich mir eines Tages am Churchill Square ein Paar Stiefel kaufen. Da habe ich dich dann gesehen.«

Frankie erinnert sich daran, dass sie ihn bei Clarks hatte herauskommen sehen.

»Du hast so anders ausgesehen, dass ich es kaum glauben konnte.« Bo schüttelt den Kopf. »Also bin ich dir gefolgt, habe dich hier reingehen sehen und hab mir gedacht: Sie macht hier sauber. Das hätte zu dir gepasst, doch du bist nicht wieder rausgekommen, wie du’s eigentlich hättest tun sollen ... ein paar Tage lang nicht.«

»Du hast mich die ganze Zeit beobachtet?« Die Vorstellung machte Frankie glücklich, flößte ihr zugleich aber Angst ein.

»Also habe ich mir gedacht, Scheiße, sie hat sich einen reichen Kerl geangelt – nur dass weit und breit kein Kerl zu sehen war. Und dann bist du wieder rausgekommen und zur Falmer Road gegangen, um für diese Levin zu arbeiten, und du hast wieder ganz normal ausgesehen: schlicht, gewöhnlich ... wie eine Putzfrau eben. Da habe ich mir dann überlegt: Was spielt Frankie jetzt wieder für ein Spiel?« Abermals schüttelte Bo den Kopf. »Und jetzt weiß ich es ... mehr oder weniger jedenfalls, nicht wahr? Tatsächlich weiß ich mehr, als mir lieb ist, sehr viel mehr.«
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Bei Tagesanbruch kam Jude wieder zu sich. Mit dem Gesicht nach unten lag er in nassem Schlamm, Blättern und Gras. Er hustete einen Teil des Drecks aus, der ihm in Mund und Hals gedrungen war ... und dann erinnerte er sich.

Er wünschte, er hätte es nicht getan.

Er wünschte bei Gott, dass das alles nur ein Traum gewesen war.

Doch als er den Kopf hob und nach rechts blickte, sah er sämtliche Beweise, die er brauchte, um zu wissen, dass dem nicht so war.

»Und was jetzt?«, fragt er sich laut und versuchte aufzustehen, doch der Schmerz in seinem Kopf, seiner Schulter, seinem Rücken und nun auch in seinen Armen brannte wie Feuer – was man vom Rest seines Körpers nicht gerade sagen konnte.

Gott, war ihm kalt.

Jude schaute auf seine Uhr, aber die zeigte halb fünf, was – so vermutete er – die Zeit war, als Bolin ihn niedergeschlagen und ins Wasser geworfen hatte.

Wenigstens war es nicht mehr dunkel. Für ihn, als typischen Frühaufsteher, sah es tatsächlich so aus, als wäre es schon länger hell. Auch das Unwetter hatte sich verzogen, und die Luft war frisch und sauber.

Das kannst du ein andermal genießen.

Es gelang Jude, sich aufzusetzen – und selbst das war verdammt schwer. Er fühlte sich benommen, ihm war übel, seine Zähne klapperten, und die Feuchtigkeit auf seiner Haut verbunden mit dem Eis in seinen Knochen bescherte ihm noch mehr Kopfschmerzen.

»Komm schon«, trieb er sich selbst an.

Zeit, den Toten liegen zu lassen und Hilfe zu holen.

Wenigstens dieser Gedanke ergab einen Sinn, da Jude zum einen nicht wusste, wie viel Kraft er noch hatte; zum anderen würde er wahrscheinlich jeden Beweis zerstören, der geblieben war, sollte er auch nur noch einmal versuchen, die Leiche zu bewegen.

Er musste zurück zum Wagen, durch die Albtraumlandschaft der letzten Nacht, und ein Telefon finden.

»Kleinigkeit«, sagte er.

Jude versuchte aufzustehen, rutschte aus und fiel.

Und verlor erneut das Bewusstsein.
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»Tut mir leid, dass ich nicht rangehen kann«, sagte Judes Stimme zu Alex, »aber legen Sie nicht auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Danke.«

»Ich bin’s noch mal«, sagte Alex. »Ich wollte dir nur sagen, dass wir hier im Haus sind. Ich hoffe, mit dir ist alles in Ordnung.« Sie hielt kurz inne. »Ruf mich an, Jude. Bitte.«

Kurz nach neun waren sie am Melton Cottage angelangt, und Alex hatte Suzy hineingeholfen, bevor sie die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abgehört und noch einmal versucht hatte, Jude anzurufen, sowohl in seiner Wohnung als auch auf seinem Handy. Doch obwohl sie versuchte, seine unerklärliche Abwesenheit auf die leichte Schulter zu nehmen, spürte sie einen Knoten im Magen. Einer der vielen Vorzüge ihrer Beziehung war schon frühzeitig die Leichtigkeit gewesen, mit der sie in regelmäßigem Kontakt gestanden hatten. Jude rief sie oft an, wenn er eine Pause hatte, und hinterließ kurze, liebevolle Nachrichten auf ihrer Mailbox, und nie hatte es ihm etwas ausgemacht, wenn sie das Gleiche tat. Stets hatte er gesagt, er liebe es, ihre Stimme zu hören.

Kurz gesagt, war es einfach nicht seine Art, wortlos zu verschwinden.

»Vermutlich hat er sein Handy nur zu Hause vergessen«, sagte Suzy, als sie Alex’ Gesichtsausdruck sah.

»Du hast recht«, erwiderte Alex, nur dass es auf der Mailbox hieß, Judes Handy sei nicht erreichbar anstatt nur ausgeschaltet.

»Ich habe immer recht, Ally.« Die Ironie in Suzys Tonfall und Gesicht war schmerzhaft. »Besonders, was Kerle betrifft.«
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»Ich muss auf die Toilette«, sagt Frankie zu Bo.

Es ist das dritte Mal, dass sie ihn um Hilfe bittet. Die Brühe und ein paar Tassen Tee haben ihre Blase so gefüllt, dass sie kurz vor dem Platzen steht.

»Verdammt noch mal, Weib«, sagt er. »Hast du denn nicht schon genug, worüber du dir Sorgen machen müsstest?«

»Ich bin nervös, Bo ...«, und das mit jeder Sekunde mehr, »und es macht mich ...«

»Jetzt ist es wohl ein bisschen zu spät, um nervös zu werden«, erklärt Bo. »Du Irre! Du hast zwei Menschen umgebracht, und jetzt hast du mich auch noch in dein verdammtes Boot geholt, und du hast Angst? Was ist mit mir, du dumme Kuh?«

»Bitte«, sagt Frankie. »Nicht wütend werden.«

Er macht ein verzweifeltes Geräusch, stößt die Luft durch die Nase aus und schüttelt den Kopf.

»Ich muss wirklich«, sagt sie noch einmal.

Frankie spürt, wie die Demütigung ihre Wangen rötet, und nun wünscht sie sich, sie hätte den Toilettenstuhl angenommen, den man ihr angeboten hatte, als sie nach Hause gekommen war. Der Rollstuhl passt nämlich nicht durch die Tür der Erdgeschosstoilette, sodass Bo ihr helfen muss. Und Frankie wünscht sich nun auch, sie hätte mit der Gehhilfe geübt, um nicht so sehr vom Rollstuhl abhängig zu sein.

Von Bo.

»Bitte, Bo«, sagt sie.

»Verflucht!« Bo zündet sich die sechste Selbstgedrehte an, seit er sich an den Küchentisch gesetzt hat. »Lass mir fünf Minuten Ruhe, verdammt noch mal, damit ich mir überlegen kann, was ich als Nächstes tue.«


112

Sie frühstückten.

Rührei, Toast und Honig von einer Farm, die Alex und Jude vor ein paar Wochen entdeckt haben, knapp ein, zwei Meilen außerhalb von Woodingdean.

»Fantastisch«, sagte Suzy.

»Hmmm«, pflichtete Alex ihr bei.

»So. Und was jetzt?«, fragte Suzy.

»Das hängt von dir ab«, antwortete Alex.

»Ich komme mir wie ein Jammerlappen vor«, sagte Suzy. »Aber um ehrlich zu sein, will ich im Augenblick nur schlafen.«

»Dazu hast du alles Recht«, sagte Alex.

Suzy schaute sie an.

»Was?«, fragte Alex.

»Du machst dir wirklich einen Kopf wegen Jude, nicht wahr?«

»Na ja, ›einen Kopf machen‹ würde ich es nicht nennen«, sagte Alex.

»Das tust du aber«, beharrte Suzy auf ihrer Meinung.

Alex zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen vielleicht.«

»Dann schlage ich vor«, sagte Suzy, »dass du ihn suchen gehst, während ich schlafe.«

»Ich werde dich nicht allein lassen, wo du gerade aus dem Krankenhaus gekommen bist.«

»Ich will schlafen, Dummerchen«, erwiderte Suzy. »Aber wenn ich weiß, dass du da sitzt, an den Fingernägeln kaust und darauf wartest, dass ich wieder aufwache, kann ich mich nicht ausruhen.«

»Ich kaue nicht an den Fingernägeln«, sagte Alex.

»Gib mir wenigstens eine Chance, Ally«, sagte Suzy.

Sie wartete, bis Suzy tief und fest im Gästezimmer schlief, das Telefon neben dem Bett. Dann ging Alex leise hinaus, stieg in den Mini und fuhr nach Hove zu der Baustelle, auf der Jude arbeitete. Sie war menschenleer, wie es an einem Sonntag auch sein sollte. Anschließend fuhr sie zu den Lanes. Alex sah, dass der Honda nicht auf seinem üblichen Parkplatz stand. Sie stellte ihren eigenen Wagen auf einer gelben Doppellinie ab und eilte zu Judes Wohnung.

Zuerst klingelte sie. So machten sie es beide: Auch Jude klingelte jedes Mal am Melton Cottage, wenn er wusste, dass Alex zu Hause war, obwohl er einen Schlüssel hatte.

»Das sind schlicht und einfach gute Manieren«, hatte er beim ersten Mal zu Alex gesagt.

Als niemand auf ihr Klingeln reagierte, ließ Alex sich selbst ins Haus, ging nach oben zur Wohnung und schloss auf.

»Jude?«, rief sie und schloss die Tür hinter sich.

Die Botschaft hätte nicht klarer sein können, selbst wenn er eine Nachricht hinterlassen hätte. Die Jalousien, die er manchmal herunterließ, waren noch immer für die Nacht geschlossen. Das Hochbett war zerwühlt, und auf dem Boden daneben lagen graue Shorts. Die untypische Unordnung deutete auf einen eiligen und vermutlich unerwarteten Aufbruch hin.

Und die Leinwand im Studiobereich. Er hatte gerade erst mit dem Bild angefangen, doch das Thema der Holzkohleskizze war deutlich zu erkennen – wie auch der stürmische Himmel im Hintergrund oder die aufgewühlte See jenseits des Hügels.

Vergangene Nacht hatte hier ein Unwetter getobt.

Und dann war da natürlich noch das Gespräch, das Alex gestern Nachmittag mit Jude geführt hatte: darüber, dass er zu Frankies Haus gefahren war, dort Bolin getroffen und mit ihm über die Risse in den Wänden gesprochen hatte.

Jude hatte gesagt, er sei dorthin gefahren, weil das Haus an ihm »genagt« habe. Außerdem hatte er sie vermisst und nichts Besseres zu tun gehabt.

Alex betrachtete die neue Leinwand, den deutlichsten Beweis, dass das Haus ihn tatsächlich nicht losgelassen hatte. Sie fragte sich, ob er vielleicht wieder dorthin gefahren war, ob er in den frühen Morgenstunden wieder diesen Zwang verspürt hatte, ob er aufgestanden und noch einmal nach Winder Hill gefahren war.

Und falls ja, wo war er jetzt?

Vermutlich hat das nichts mit dem Haus oder Bolin zu tun.

Es war lächerlich, etwas anderes zu denken. Sie war lächerlich. Wahrscheinlich war Jude kurz vor Sonnenaufgang von einem Freund oder Arbeitskollegen in Not angerufen worden, oder vielleicht hatte er nur einen Anfall von Rastlosigkeit gehabt und war an den Strand zum Laufen gegangen.

Dennoch ...

Alex griff nach seinem Telefon. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Nachrichten abhören wollte, tat es aber trotzdem. Sie fand jedoch nur ihre eigenen; dann erinnerte sie sich an Suzys Idee, dass er sein Handy vielleicht zu Hause vergessen hatte. Also rief sie es an, doch sie hörte kein Klingeln, das Suzys Vermutung bestätigt hätte.

»Verdammt noch mal, Jude«, sagte sie laut. »Wo steckst du?«

Dreh nicht durch, ermahnte sie sich.

Obwohl bis jetzt nichts ihre Sorgen zerstreut hatte, so irrational sie auch sein mochten.

Im Gegenteil.

Alex überlegte, ob sie zum Haus zurückfahren und nach Suzy schauen sollte. Anrufen wollte sie nicht, für den Fall, dass Suzy noch schlief.

Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass es praktischer war, Suzy schlafen zu lassen und erst einmal nach Rottingdean zu fahren, um sich zu beruhigen.

Dann konnte der Sonntag weitergehen.
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In der Küche des Hauses auf Winder Hill stößt Frankie einen verzweifelten Schrei aus.

»Was denn jetzt?«, fragt Bo.

»Ich habe mich nass gemacht«, flüstert sie entsetzt und kläglich zugleich.

»Verdammt ...« Bo rümpft die Nase. »Du bist widerlich.«

»Bitte«, sagt Frankie.

»Bitte was? Jetzt hast du doch gepisst, oder?«

»Du musst mir helfen.« Frankies Gesicht glüht vor Verzweiflung. »Mich sauber machen.«

»Auf keinen Fall.«

»Bitte.«

»Du warst klug genug, um das alles auszuhecken.« Bo klingt nun kalt und gefühllos. »Klug genug, um eine Frau zu ermorden und sie in einem verdammten Sarg dort unten zu vergraben – ganz zu schweigen davon, den Klempner umzubringen.«

Frankie starrt ihn an. Sie trauert bereits dem gemeinschaftlichen Frühstück mit der Brühe hinterher. Nun weiß sie, dass dieses Gefühl von Gemeinsamkeit nur eine Illusion war.

Nein ... Selbsttäuschung würde es eher treffen.

»Du bist doch die Königin des Putzlappens«, sagt Bo. »Also mach dich gefälligst selber sauber.«
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Vom Honda war vor dem Haus keine Spur zu sehen.

Dort standen nur Bolins grüner und vollkommen verdreckter Toyota-Pick-up.

Alex blieb einige Augenblicke in ihrem Mini sitzen und überlegte, ob sie auf diesen fragwürdigen und mit Sicherheit vollkommen sinnlosen Besuch nicht besser verzichten sollte. Vermutlich wäre es viel besser, wenn sie auf direktem Weg wieder zum Melton Cottage zurückfahren und darauf warten würde, dass Jude sich wieder bei ihr meldete, wenn er so weit war. Erneut fragte sie sich, ob sie nicht überreagierte und dabei gar in Judes persönliche Freiheit eingriff.

Im Allgemeinen war das nicht ihr Stil.

Dann aber erinnerte sie sich wieder an die Leinwand, die Jude auf der Staffelei hatte stehen lassen, an sein anhaltendes heftiges Misstrauen gegenüber Mike Bolin und seine seltsame Besessenheit, was dieses Haus anging.

Und dann war da noch die Tatsache, dass er ihr am vergangenen Abend gesagt hatte, er vermisse sie und würde an diesem Morgen bei ihr anrufen. Jude war nicht der Typ, der einfach so verschwand – auch wenn Suzy ihn als Phantom bezeichnet hatte –, es sei denn, er hatte einen guten Grund dafür.

Alex schaute wieder zum Haus hinüber.

Sie wusste, dass sie hineingehen musste.

Sie stellte den Motor ab.
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»Ich kann das einfach nicht ertragen, Bo«, sagt Frankie.

Sie sitzt im Rollstuhl, und ihr Höschen, ihr Rock und die Sitzfläche des Stuhls sind noch immer nass vom Urin.

Es stinkt.

Es ist dreckig.

Unerträglich.

»Bo«, sagt sie noch einmal.

»Halt’s Maul.«

»Bitte«, fleht sie. »Lass mich nicht so sitzen. Ich kann vieles ertragen, aber nicht das. Das weißt du, Bo.«

Selbst inmitten dieses neuen Schreckens fällt ihr auf, dass die Verzweiflung ihr das Reden leichter macht, nicht schwerer. »Der Geist siegt über die Materie« ... vielleicht hat es ja etwas damit zu tun.

Wenn du willst, kannst du reden.

Das hat Bo vor ein paar Tagen gesagt.

»Bo, bitte«, sagt sie jetzt noch einmal.

»Entweder hörst du mit dem Jammern auf«, erwidert Bo, »oder ich werde dich zum Schweigen bringen, und das willst du doch nicht, oder?«

An der Tür klingelt es.

»Wer zum Teufel ist das denn?« Bo steht auf, verlässt die Küche und geht ins Wohnzimmer. Kurz schaut er zum Fenster hinaus und kommt dann wieder zurück.

»Das ist diese Levin.«

»O Gott«, sagt Frankie.

Es klingelt wieder.

»Du solltest lieber aufmachen«, sagt Frankie.

»Das soll wohl ein Scherz sein«, erwidert Bo.

»Wenn du nicht aufmachst«, erklärt Frankie, »wird sie annehmen, dass ich wieder krank bin, und vielleicht einen Rettungswagen rufen.« Sie hält kurz inne. Überrascht stellt sie fest, dass die Angst sie klarer denken lässt. »Und dein Truck steht doch vor der Tür, nicht wahr?«

»Scheiße«, sagt Bo. »Ich werde das Weib abwimmeln.«

»Sei nett zu ihr«, sagt Frankie.

»Bleib du nur, wo du bist«, befiehlt Bo. »Ich werde ihr sagen, dass du müde und schlecht gelaunt bist. Sie soll ein andermal wiederkommen.«

Frankie steigt ihr eigener Gestank in die Nase, und die Panik kehrt zurück.

»Bleib nicht zu lange weg, Bo«, sagt sie. »Bitte.«
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Alex fragte sich gerade, ob sie noch einmal klingeln soll, als die Tür sich plötzlich öffnete.

»Oh«, sagte Bolin. »Sie sind es.«

»Entschuldigen Sie«, Alex bemühte sich, nicht auf sein verletztes Auge zu starren, »ich wollte Sie nicht stören. Es ist nur ...«

»Frankie ruht sich gerade aus«, unterbrach Bolin sie. »Sie ist heute Morgen sehr müde.«

»Verstehe«, erwiderte Alex. »Ich wollte auch nur mal vorbeischauen, Hallo sagen und Frankie fragen, ob sie etwas braucht. Dann lasse ich sie wieder in Ruhe.«

»Sie braucht nichts«, erklärte Bo und schickte sich an, die Tür zu schließen.

»Schon okay, Bo.«

Frankies noch immer ein wenig lallende Stimme kam von irgendwo hinter ihm.

Bo drehte sich um.

Alex nutzte die Gelegenheit. Rasch trat sie über die Schwelle und in den Flur.
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Frankie ist nicht sicher, warum sie das getan hat.

Sie hat Bo nicht gehorcht und die Küche verlassen.

Dabei will sie Alex eigentlich gar nicht hier drin haben; sie hat sogar Angst davor.

Andererseits hat sie vielleicht noch mehr Angst, hier allein mit Bo zu sein.

Das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte sie nicht hereinbitten sollen.

Zu spät.

Alex ist drin. Sie steht im Flur und lächelt sie an.

»Ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen, Frankie«, sagt sie.

»Ich habe ihr gesagt, dass du müde bist, Baby«, sagt Bo.

Er kann die Wut in seinen schwarzen Augen nur schwer verbergen.

»Nur kurz«, sagt Alex erneut.

»Okay«, erwidert Frankie.

Sie lenkt ihren Rollstuhl ins Wohnzimmer.
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Selbst wenn der Flur und das Wohnzimmer nicht noch unordentlicher ausgesehen hätten als bei ihrem letzten Besuch, selbst wenn sich alles nicht so unsauber angefühlt hätte – der schreckliche Gestank im Flur hätte ausgereicht, um Alex zu verraten, dass hier etwas nicht stimmte.

Das und Frankies Gesichtsausdruck.

Sie sieht krank aus, ging es Alex durch den Kopf, als Frankie ihren Rollstuhl wendete und neben dem Bett abstellte. Krank an Körper und Geist.

»Sie können schon sehr viel besser mit dem Rollstuhl umgehen«, sagte Alex in sanftem Tonfall, »aber Sie sehen nicht gut aus.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie müde ist«, meldete Bo sich verärgert zu Wort.

Eine solche Antwort war Alex vertraut. Die Leute taten, was sie konnten, und wurden vom Stress gereizt und manchmal sogar kampflustig.

»Wenn Ihnen beiden die Dinge über den Kopf wachsen sollten«, sie sprach Bolin direkt an, ruhig und höflich, »dann wissen Sie ja, dass es mich nur einen Anruf kostet, Ihnen zusätzliche Hilfe zu besorgen.«

»Ja, das wissen wir«, erwiderte Bolin. »Aber wir kommen schon zurecht.«

»Aber Frankies Aussehen gefällt mir gar nicht«, hakte Alex nach.

Sie trat einen weiteren Schritt auf die Frau im Rollstuhl zu, und sie wusste sofort, dass Frankie sich nass gemacht hatte. Das war für jeden Menschen schlimm, ja demütigend, aber für jemanden mit Frankies Zwangsneurose ...

Alex beugte sich leicht vor und sagte leise: »Möchten Sie, dass ich Ihnen ins Badezimmer helfe, Frankie?«

Alex zog die leichte Regenjacke aus, die sie sich übergezogen hatte, als sie aufgebrochen war, legte sie über einen Sessel und drehte sich wieder zu Frankie um. Bo würdigte sie keines Blickes.

»Als Sie gekommen sind, wollte ich mich gerade darum kümmern«, sagte er.

»Nun, jetzt bin ich ja hier«, erwiderte Alex in beiläufigem Tonfall. »Da kann ich ihr ruhig zur Hand ...«

»Sind Sie taub?«, fuhr Bolin sie an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir zurechtkommen.«

»Wirklich?«, fragte Alex an Frankie gewandt.

Frankie schaute zu Bolin hinauf. »Ja«, antwortete sie. »Natürlich.« Sie brachte den Hauch eines Lächelns zustande. »Aber ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Alex«, fügte sie hinzu.

»Ja«, sagte Bolin, der sichtlich um seine Beherrschung rang. »Danke. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Schon okay«, erwiderte Alex.

Bolin griff nach ihrer Regenjacke und hielt sie ihr hin.

»Danke.« Sie nahm ihm die Jacke ab und legte sie über den linken Arm. Dabei fiel ihr auf, dass Frankies Notlage sie kurzfristig von Jude abgelenkt hatte.

»Da fällt mir ein ... Sie haben nicht zufällig Jude gesehen?«

Frankie machte ein leises, unwillkürliches Geräusch und wurde kreideweiß.

Alex schaute zu ihr hinunter; ihr Herz schlug immer schneller. »Alles in Ordnung?«

»Es geht ihr gut«, sagte Bolin.

Alex hielt den Blick weiter auf Frankie gerichtet. »Ich war in London«, erklärte sie, »und seit meiner Rückkehr habe ich noch nicht mit ihm gesprochen ...«

»Ich habe ihn gestern gesehen«, meldete sich Bolin.

Jetzt drehte Alex sich zu ihm um, und es gelang ihr, überrascht dreinzublicken. »Wirklich? Wo?«

»Hier«, antwortete Bolin. »Draußen. Er hat gesagt, er sei zufällig vorbeigekommen.« Ironie lag in seiner Stimme. »Er hat mich gefragt, ob ich Risse in den Wänden bemerkt hätte.«

»Oh«, sagte Alex. »Richtig.«

Das war nichts, was Jude ihr nicht auch schon erzählt hatte.

Sie schaute wieder zu Frankie. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist, meine Liebe?«

»Ja, alles ist gut.« Ihre Stimme klang plötzlich kräftiger. »Wie ich gesagt habe.«

»Sonst noch Fragen?«, erkundigte sich Bolin. Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar.

Alex schaute sich noch einmal sein verletztes Auge an. Das – und Frankies Reaktion auf ihre Frage nach Jude – hatten die Waagschale endgültig in eine Richtung geneigt. Nun war Alex sicher, dass hier irgendetwas nicht stimmte, dass mit Jude etwas nicht stimmte.

»Das sieht übel aus.« Ihr Puls beschleunigte sich wieder.

»Es ist nichts«, erwiderte Bolin.

»Bo«, sagte Frankie mit scharfer Stimme.

Er beachtete sie nicht.

»Ich werde Sie hinausbegleiten«, sagte er zu Alex und ging in den Flur voraus.

»Wenn Sie mich brauchen«, wandte Alex sich noch einmal an Frankie, »rufen Sie einfach an.«

Frankie antwortete nicht darauf. Ihr Blick war auf Bolin gerichtet, der zur Tür ging und dort auf Alex wartete.

Alex’ Handy klingelte.

»’tschuldigung.« Alex fischte es aus der Schultertasche. Sie hoffte, dass es Jude war, doch auf dem Display stand ihre eigene Festnetznummer, und sie fragte sich, ob Suzy anrief, um ihr zu sagen, dass er sich gemeldet hatte.

»Hi, Suzy«, sagte sie und ging in den Flur hinaus. »Alles okay?«

»Alles bestens«, antwortete Suzy. »Ich habe gerade Heißhunger auf ein Häagen-Dasz.«

»Welche Geschmacksrichtung?« Alex sah, dass Bolin ungeduldig den Kopf schüttelte.

»Überrasch mich«, sagte Suzy. »Hast du Jude gefunden?«

»Bo!«, rief Frankie mit Nachdruck.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Alex zu Suzy.

»Was soll das denn heißen?«

Bolin ging von der Haustür weg an Alex vorbei und zurück zu Frankie, die irgendetwas zu ihm sagte, allerdings zu leise, als dass Alex es hätte verstehen können. Doch der drängende Unterton war unüberhörbar, und es war interessant zu sehen, wie gut Frankie reden konnte, wenn sie wollte. In jedem Fall ging hier irgendetwas vor sich. Alex fühlte es ... wusste es jetzt.

Sie schaute zur Haustür.

Mach, dass du hier rauskommst.

Es war ein Instinkt, mehr nicht, aber ein machtvoller Instinkt.

»Ally«, sagte Suzy, »was ist da los?«

»Nichts.«

Alex trat einen Schritt vor, doch es war zu spät. Bolin stand bereits wieder zwischen ihr und der Tür, und plötzlich empfand sie das dringende Verlangen, irgendeine Warnung an Suzy abzusetzen.

»Das solltest du David fragen.«

»Was?« Suzy klang verwirrt.

»Frag ihn, was er unter den Umständen tun würde.« Alex stotterte sich einfach was zusammen, aber mehr konnte sie nicht tun, während Bolin sie anfunkelte. Aber immerhin war er an der Haustür, was bedeutete, dass er sie noch immer loswerden wollte, und das wiederum hieß, dass sie Suzy in ein, zwei Augenblicken wieder aus der Sicherheit des Mini würde zurückrufen können.

»Jetzt hast du mich abgehängt, Ally«, sagte Suzy. »Was ist da los?«

»Oder noch besser«, sagte Alex, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Lass ihn einen seiner Kollegen anrufen.«

»Wovon redest du da?«, wollte Suzy wissen.

»Sie werden wissen, was zu tun ist«, sagte Alex.

»Ally, das ist verrückt«, erklärte Suzy. »Was ist da los?«

»Erdbeerkuchen, okay?«, sagte Alex. »Sobald ich hier in Rottingdean fertig bin.«

Sie beendete das Gespräch und drehte sich noch einmal nach Frankie um, konnte sie aber nicht sehen, weder im Flur noch in dem kleinen Teil des Wohnzimmers, den sie durch die Tür sehen konnte. Also zwang sie sich, sich wieder zu Bolin umzudrehen, und lächelte ihn entschuldigend an.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Bei mir wohnt eine kranke Freundin, die nichts als Ärger macht.«

»Willkommen im Club«, sagte Bolin.

Mach jetzt, dass du hier wegkommst.

Sie näherte sich Bolin und der Tür.

»Tja, dann«, sagte sie beiläufig, »danke, dass Sie mich zu Frankie gelassen haben.«

»Kein Problem«, erwiderte Bolin und öffnete die Tür.

Danke.

»Sagen Sie ihr, ich hoffe, dass sie sich bald wieder besser fühlt«, sagte Alex.

Sie trat hinaus und ging so langsam sie konnte über den Pfad zu ihrem Wagen.
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»Scheiße«, sagte Jude, als er wieder zu sich kam.

Sein Kopf schmerzte, sein ganzer Körper tat ihm weh, und ihm war so bitter kalt, dass er sich wünschte, sich einfach hinlegen und sterben zu können.

Aber nicht, bevor du es nicht jemandem erzählt hast.

Er zwang sich, sich aufzusetzen. Ihm war schwindelig, und er biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass es vorüberging.

Dabei hielt er den Blick krampfhaft vom Toten abgewendet.

Erst gehen. Dann telefonieren. Erst die Polizei. Dann Alex.

Dann aber musste er doch zu der Leiche schauen, musste sich vergewissern, dass sie noch immer da war, dass er diesen Teil des Albtraums nicht wirklich nur geträumt hatte. Seine Augen waren wund, sein Blick verschwommen, doch diese Unschärfe war ihm nur recht, als er sah, dass es – er – sehr wohl noch da lag in seinem durchnässten, zerrissenen Plastiksack.

Jude hätte am liebsten wieder gekotzt, doch sein Magen war leer.

Er betrachtete die liebliche Landschaft um sich her, und er erinnerte sich daran, dass hier ein bei Wanderern beliebtes Fleckchen Erde war, vermutlich auch bei Vogelkundlern.

Hier gab es jede Menge Vögel.

Über ihm kreisten Möwen.

Jude beneidete sie um ihre Flügel.

Er suchte nach menschlichem Leben am frühen Morgen.

Nichts.

Glück für sie.

Steh auf, befahl er sich.

Und diesmal gelang es ihm auch, ohne dass er wieder hinfiel.

Und jetzt geh.
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Alex’ Hände zitterten, als sie die Autoschlüssel aus ihrer Tasche holte. Sie vermutete, dass diese Reaktion eher in ihren wirren, unbegründeten Verdächtigungen begründet lag als in irgendetwas anderem.

Bolin hatte sich ihr nicht in den Weg gestellt. Er hatte die Tür aufgemacht und sie gehen lassen ... hatte gewollt, dass sie ging. Ja, er hatte sie gar nicht erst hereinlassen wollen, weil Frankie sich nicht wohlfühlte, und weil er vermutlich in Ruhe gelassen werden wollte.

Alex steckte den Schlüssel ins Zündschloss, packte den Türgriff ... und hörte seine Schritte zu spät, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor seine sonnenverbrannte Hand, so groß und kräftig, ihre bedeckte und sie davon abhielt, die Autotür zu schließen. Alex hatte das Gefühl, ihr würde das Herz aus der Brust springen, als sie sich zu Bolin umdrehte und versuchte, ihre Angst zu verbergen.

»Sie haben mich erschreckt«, sagte sie. »Sich so an mich anzuschleichen.«

»Kommen Sie wieder rein«, forderte Bolin sie auf.

»Das geht nicht.« Alex versuchte, ihre Hand zu befreien. »Ich muss zu Patienten.«

»Ich dachte, Sie wären gekommen, um nach Ihrer kranken Freundin zu sehen.«

»Das bin ich auch«, erwiderte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Danach habe ich aber noch andere Patienten. Bitte, lassen Sie meine Hand los, Mr Bolin.«

»Das kann ich nicht tun.« Er löste ihre Finger vom Türgriff. »Ich wünschte, es wäre anders.«

»Lassen Sie mich los.« Alex schaute sich entsetzt um, sah aber niemanden auf dem Hügel, der ihr hätte helfen können. »Sie sollen mich loslassen!«

»Maul halten«, befahl Bolin.

»Das ist lächerlich.« Alex versuchte abermals, sich zu befreien. Blitzschnell fragte sie sich, ob sie schreien sollte und ob jemand sie hören würde, und falls ja, ob derjenige ihr helfen würde. Heutzutage hörte man immer wieder Geschichten über Menschen, die andere, die in Not waren, gar nicht beachteten.

»Lassen Sie mich los.«

»Wollen Sie nicht wissen, wo Ihr Freund ist?«, fragte Bolin.

Alex hatte das Bein zurückgezogen, um ihn zu treten, hielt nun aber inne. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Bolin packte sie mit eisernem Griff und zerrte sie durch den Vorgarten.

»Warten Sie ab«, antwortete er.
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Die A259 wirkte für Judes Augen, die wund waren von Salz und Wind, wie eine Oase aus Asphalt.

Daneben gab es zwei weitere Visionen, die ihm der Himmel geschickt hatte: die alte, öffentliche Telefonzelle und der Honda, den er vor einer Million Stunden dort abgestellt hatte.

Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass der Jeep verschwunden war, dass Bolin ihn weggefahren hatte, und so konnte er nur vermuten, dass Bolin es nicht als der Mühe wert erachtet hatte, wo er doch davon ausging, dass Jude inzwischen Fischfutter war.

Fischfutter ...

Vor Judes geistigem Auge erschien wieder das unheimliche, halb verfaulte Gesicht.

Er schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und stapfte zum Telefon.

Eine altmodische Redewendung kam ihm in den Sinn.

Aus dem letzten Loch pfeifen.

Während des langen Marschs hatte er versucht, sich abzulenken und ein wenig die Schönheit des Parks zu genießen. Er hoffte, damit seinen Schmerz und seine Müdigkeit ein wenig zu lindern und den Schrecken auszublenden. Dann hatte er die kreischenden Möwen gehört und sich gefragt, ob sie wohl schon an der Leiche des armen Kerls herumpickten. Zu spät fiel ihm ein, dass er den Leichnam mit irgendetwas hätte zudecken sollen, aber er hatte ohnehin nur seine alte Lederjacke, und die brauchte er, um sein eigenes Überleben zu sichern.

So viel zum Thema Ablenkung.

Telefon.

Das Parkplatztor, das – da war Jude sicher – vergangene Nacht offen gestanden hatte, war nun geschlossen, was vermutlich bedeutete, dass irgendjemand in der Nähe war, und diesen Jemand zu finden und ihm alles zu erzählen, damit er die Sache übernehmen konnte, war ein verlockender Gedanke. Doch Jude wusste, dass er mit solch einer Suche nur noch mehr Zeit verschwenden würde. Dazu kam dann noch die Frage, wie es ihm gelingen sollte, einen normalen Menschen davon zu überzeugen, dass er nicht völlig wahnsinnig war, und dass sofort gehandelt und die Polizei angerufen werden musste.

Letzteres konnte er ohnehin selbst tun, falls das Telefon funktionierte, und da er nun schon so weit gekommen war ...

Er kramte in der Tasche nach Münzen, doch die waren genauso verschwunden wie das Handy und die Taschenlampe, und seine Knie waren wackelig, und er war nicht sicher, wie lange er sich noch auf den Beinen würde halten können. Außerdem war das Innere der Telefonzelle Vandalen zum Opfer gefallen, und es stank fürchterlich, aber das tat er auch, und das Telefon selbst schien zu funktionieren, und überhaupt ... um die 999 zu wählen, brauchte er keine Münzen.

Nur dass es noch einen Anruf gab, den er zuerst erledigen wollte.

Es gab da eine Stimme, die er dringend hören musste, bevor er sich auf das Erklärungsspiel mit der Polizei einließ.

Jude steckte die Hand in die Gesäßtasche seiner noch immer triefend nassen Jeans, fand tatsächlich eine Pfundmünze, holte sie mit vor Erschöpfung zitternder Hand heraus, nahm den Hörer ab, warf das Geld ein und wählte die Nummer.

Während es klingelte, fiel ihm ein, dass Alex in London war.

Also hob er die Hand wieder und wollte den Anruf abbrechen, als jemand abhob.

»Hallo?«

Die Stimme war weiblich, gehörte aber nicht Alex.

»Wer ist da?« Jude klang heiser.

»Ist das Jude?«

»Ja. Wer ist da?«

»Jude, Gott sei Dank«, sagte die Stimme. »Suzy hier.«


122

Frankie lenkt den Rollstuhl in den Flur, als Bo zurückkommt, Alex fest am Arm gepackt.

»Ich hatte recht, nicht wahr?« Frankie hält erschöpft an und schaut in Alex’ weißes Gesicht, in ihre wütenden und zugleich verängstigten Augen.

»Was geht hier vor, Frankie?«, verlangt Alex zu wissen.

Bo tritt die Tür zu.

»Sie weiß es, nicht wahr?«, fragt Frankie und ignoriert sie.

»Was weiß ich?«, fragt Alex.

»Maul halten«, befiehlt Bo.

»Sie weiß es«, erklärt Frankie schlicht.

»Würden Sie bitte meinen Arm loslassen?«, sagt Alex.

»Haltet den Mund, verdammt«, schnauzt Bo. »Alle beide. Ich muss nachdenken.«

Alex blickt von einem zum anderen und sucht sich dann wieder Frankie aus.

Frankie ist das schwächste Glied.

»Frankie, hören Sie mir zu«, sagt sie flehentlich, »ich ...«

»Ich muss Ihnen nicht zuhören«, unterbricht Frankie sie. »Sie sind jetzt weder meine Therapeutin noch mein Boss oder meine ›Kundin‹.« Es gelingt ihr irgendwie, das letzte Wort bissig klingen zu lassen, und daraus bezieht sie Kraft. »Sie sind jetzt gar nichts mehr für mich.«

»Ich verstehe das nicht«, sagt Alex. »Aber in was immer Sie hineingeraten sind, in was immer er Sie mit hineingezogen hat, wenn es jetzt aufhört, kommt alles wieder in Ordnung.«

Bo, der Alex noch immer festhält, schnauft verächtlich.

»Sie waren sehr krank, Frankie«, fährt Alex fort. »Niemand wird Ihnen eine Schuld geben.«

»Maul halten«, befiehlt Bo erneut.

»Genau«, sagt Frankie. »Bo hat recht.«

Sie rollt näher an Alex und Bo heran, und das strengt sie schrecklich an. Sie spürt, wie sie mit jeder Sekunde an Kraft verliert, und trotz all ihrer geheimen Übungen ist sie jetzt, da sie wirklich Kraft braucht, kaum zu irgendetwas fähig. Und das Schlimmste ist, dass sie nach wie vor ihren eigenen beißenden Gestank riechen kann. Und bevor sie gekommen ist, hat sie sich nur waschen wollen – das will sie auch jetzt noch, mehr als alles andere –, aber dieses verdammte neugierige Weib, diese gönnerhafte Kuh, diese Therapeutin steht ihr im Weg und droht, alles zu ruinieren.

»Halt verdammt noch mal das Maul, Alex«, macht sie es Bo nach, »du dumme, dumme Schlampe.«

»Sie tragen keine Schuld, Frankie«, sagt Alex verzweifelt. »Alle werden es einsehen.«

»Glaubst du?« Bo grinst sie höhnisch an. »Glaubst du, die Bullen werden sagen, ›die arme irre Frankie und der böse alte Bo‹? Ich glaube nicht ... nicht mit all den Leichen hier.«

Leichen.

Das Wort hängt drohend in der Luft.

Frankie sieht Alex’ entsetzte Miene.

»Du musst sie loswerden«, sagt sie zu Bo. »Du musst sie irgendwie loswerden.«

Er starrt sie an. »Das gerät langsam außer Kontrolle.«

»Stimmt.« Alex kämpft darum, wieder ins Gespräch zu kommen. »Also lassen Sie uns bitte damit aufhören, jetzt sofort.«

»Du ...« Bo reißt sie wieder an sich, nimmt ihr die Regenjacke ab, zieht mit der freien Hand den schmalen Gürtel aus den Schlaufen und wirft die Jacke auf den Teppich. »Halt dein vorwitziges Maul.«

»Was willst du tun, Bo?«, fragt Frankie.

Bo antwortet nicht. Stattdessen setzt er sich in Bewegung und zerrt die erschrockene Alex hinter sich her in Richtung Wintergarten ...

Das Handy in ihrer Tasche klingelt wieder, und Bo reißt ihr die Tasche von der Schulter, holt das Handy heraus, wirft es auf den Boden und tritt darauf.

»Jetzt wissen sie, dass etwas nicht stimmt«, sagt Alex.

»Ich hab gesagt, du sollst das Maul halten!«, ruft Bo.

»Frankie, bitte«, fleht Alex über die Schulter hinweg. »Rufen Sie die Polizei an.«

»Wenn du glaubst, dass sie das tut«, Bo lacht, »bist du genauso irre wie sie.«
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»Um Himmels willen«, sagte Suzy zu Jude am Telefon, »du musst zuerst die Polizei anrufen.«

»Wollte ich auch«, erwiderte Jude, »bis du mir gesagt hast, Alex sei vielleicht dort in diesem Haus, zusammen mit Bolin.« Inzwischen strömte der Verkehr auf der Straße, und obwohl Judes Uhr noch immer halb fünf zeigte, schätzte er, dass es schon nach zehn war. »Aber wer weiß, wie lange es dauert, bis sie ihr Ding durchgezogen haben, und vielleicht kann ich wenigstens dorthin zurück, bevor ...«

»Du redest Müll!«, sagte Suzy rundheraus. »Du wirst nur erreichen, dass ihr dann beide mit einem Killer in der Falle sitzt.«

»Wenigstens wäre Alex dann nicht allein.«

»Scheiße«, sagte Suzy mit zitternder Stimme. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

»Ich weiß.«

»Okay«, sagte Suzy hilflos. »Was genau soll ich jetzt tun? Wie lautet dein nicht vorhandener Plan?«

»Du wirst mir zwanzig Minuten geben ...« Er dachte an die Entfernung, den vermutlichen Verkehr und seinen eigenen körperlichen Zustand und verbesserte sich. »Sagen wir lieber, dreißig Minuten.«

»Das ist zu lange«, widersprach Suzy.

»Den größten Teil der Zeit werde ich schon brauchen, um überhaupt nach Winder Hill zu kommen«, erklärte Jude. »Eine halbe Stunde, Suzy, damit ich zu ihr kann. Dann rufst du die Polizei an und erzählst ihnen von Alex und Bolin und dem armen Kerl, der da draußen liegt.«

»Ally zuerst«, sagte Suzy, »verrottende Leichen später.«

»Jetzt weiß ich, warum Alex dich so liebt.«

»Um Himmels willen, Jude«, sagte Suzy, »sei vorsichtig.«

»Dreißig Minuten«, wiederholte er und legte auf.
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»Nur zu deiner Information, Miss Jeden-Tag-eine-gute-Tat«, sagte Bolin zu Alex, während er sie an den Korbmöbeln vorbei durch den Wintergarten schleppte. »Nichts von alledem ist auf meinem Mist gewachsen. Das war alles sie, unsere gute alte Königin des Putzlappens. Sie hat endgültig den Verstand verloren und beschlossen, sich einen eigenen Ort zum Schrubben zu besorgen ...«

Er blieb an einem der Lehnstühle stehen, trat ihn mit dem Knie aus dem Weg und schob dann den weiß-blauen Teppich darunter beiseite, unter dem wiederum sich eine Falltür verbarg.

»Was tun Sie da?« Alex’ Angst wuchs mit jeder Sekunde.

»... nur dass schon jemand anders an diesem Ort lebte«, fuhr Bolin fort. »Also hat die gute alte Frankie beschlossen, auch diesen Jemand wegzuputzen.«

Er hockte sich unvermittelt hin und riss Alex dabei fast von den Füßen. Dann griff er nach der Falltür, hob sie hoch und enthüllte die Schwärze darunter.

»Nein!« Panik überkam Alex, als ihr der Gestank aus dem Loch entgegenschlug. Es war der gleiche Gestank, wie sie ihn schon im Flur bemerkt hatte, nur stärker und widerlicher. »Nein!«

»Maul halten!«, befahl Bolin.

Alex wehrte sich mit aller Kraft und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch sie wusste, dass es hoffnungslos war, als er sie nun zum Rand des Loches zerrte und ihr von hinten einen harten Stoß versetzte.

»Nein!«

Alex’ Schrei erstickte, als sie schmerzhaft auf den Knien landete. Sie wusste, dass sie nicht tief gefallen war – gut einen Meter, schätzte sie –, aber es war stockfinster hier unten, und die Luft war gesättigt mit diesem furchtbaren Geruch. Alex’ schlimmste Angst war, dass Bolin die Falltür schließen und sie im Dunkeln allein lassen würde.

»Bitte!«, rief sie. Dann sah sie, wie Bolin ihr folgte und herunterkam. Er packte sie an der Kehle.

»Nein!«

Sie versuchte, rückwärts zu kriechen, weg von ihm. Dann hielt sie an, erstarrte. Ihr Instinkt sagte ihr, sie solle nahe beim Licht bleiben, und sie sah, dass auch Bolin sich auf die Knie niederließ. Das lag an der niedrigen Decke, wie sie nun bemerkte; Gott sei Dank musste auch er hier kriechen.

»Ist schon gut«, sagte er.

»Bitte«, flehte sie. »Ich will nicht ...«

Er packte ihren linken Arm, und sie schrie erneut, als er sie immer weiter von der Öffnung und vom Licht wegzog. Der Übelkeit erregende Gestank drang ihr in Nase, Mund und Hals, und das war schlimmer als jeder Albtraum. Alex konnte noch nicht einmal versuchen, sich zu wehren, denn sie musste ihre freie Hand auf den Mund drücken, um sich nicht zu übergeben.

Bolin stieß sie unvermittelt mit der Faust, und Alex fiel auf den Rücken, doch selbst dann hörte er nicht auf, an ihr zu zerren. Sie spürte Schmerz, doch das schien nicht zu zählen; die Angst, der Schrecken siegte gegen jedes andere Gefühl.

Und dann sah sie es.

Im Licht, das durch die offene Falltür fiel, die nun ein paar Meter entfernt war.

Ein Sarg – die Form war unverkennbar.

Alex hatte das Gefühl, als würde ihre Seele in sich zusammenfallen.

»Nein«, keuchte sie. »Oh, bitte, o Gott, nein.«

»Willst du, dass ich dich knebele?«, fragte Bolin.

»Sag mir, dass es nicht Jude ist«, sagte Alex. »Bitte, sag mir, dass es nicht Jude ist.«

»Das ist nicht Jude«, sagte Bolin, zerrte sie zum Sarg und drückte ihre Schulter gegen den Stahl. »Und jetzt zum letzten Mal: Wenn du nicht willst, dass ich es für dich erledige, halt verdammt noch mal das Maul!«

Er band ihre Arme mit dem Gürtel der Regenjacke an einen der Tragegriffe des Sarges.

Vor Angst und Entsetzen brachte Alex keinen Laut hervor.

Bis sie sah, wie Bolin zur Luke zurückkroch, sich aufrichtete und hinauskletterte.

Bis sie sah, wie die Falltür sich zu schließen begann.

Dann schrie sie.
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Nachdem die Heizung des Honda lief und es Jude gelungen war, ein wenig Leben in seine Arme und Beine zurückzubringen, wusste er, dass er nicht in der Verfassung war zu fahren; aber er wusste auch, dass er es trotzdem tun musste.

Er kam sogar gut voran.

Bis er östlich von Peacehaven in einen Stau geriet.

Eine Baustelle behinderte den Verkehr in beide Richtungen.

Jude schaute nach rechts und sah eine Frau in einem VW, die auf der anderen Seite feststeckte und ihn anstarrte.

Ihm war klar, wie er aussehen musste.

Wie ein Albtraum.

Wenn sie wüsste ...

Wieder erschien das tote Gesicht vor Judes geistigem Auge.

»Geh weg«, sagte er laut.

Die Frau im anderen Auto schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
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Suzy saß oben im Gästezimmer des Melton Cottage und schaute auf die Uhr.

Fünfzehn Minuten.

Es war dumm und verrückt, noch länger zu warten, ja überhaupt so lange gewartet zu haben – auch nur eine Minute länger damit zu warten, der Polizei zu sagen, dass der Freund ihrer Schwägerin eine Leiche aus dem Kanal nahe dem Meer gefischt hatte ... und dass er kurz davor ebenfalls in diesen Kanal gestoßen worden war, um sich zu dem Toten zu gesellen.

Doch was Jude gesagt hatte – dass sie, Suzy, ihm Zeit geben solle, damit er zu Alex gehen konnte, sodass sie nicht länger allein war –, ließ Suzy zögern.

Natürlich bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass Jude Brown verrückt war. Genau genommen kannte Suzy ihn gar nicht, auch wenn er sich die Mühe gemacht hatte, mit ihrer Hilfe das Matt-und-Ally-Fotoalbum zusammenzustellen, und auch wenn Ally ihn liebte.

Doch Alex’ eigener seltsamer Telefonanruf kurz davor musste irgendetwas zu bedeuten haben. Es musste eine Art Warnung gewesen sein, oder vielleicht sogar, dachte Suzy nun, ein Hinweis, eine düstere Vorahnung, ein Hilfeschrei.

»Frag David, was er tun würde«, hatte sie so oder ähnlich gesagt.

Und David war der Letzte, an den zu wenden Alex ihr vorschlagen würde.

»Besser noch, lass ihn einen seiner Kollegen fragen.«

David war Strafverteidiger, also konnte man die Polizei nicht wirklich als seine ›Kollegen‹ bezeichnen, eher im Gegenteil. Aber wenn Alex unter den Umständen nichts Besseres eingefallen war?

Was immer für Umstände es sein mochten.

Suzy schaute erneut auf die Uhr.

Sechzehn Minuten.

»Scheiß auf dieses Spiel«, sagte sie ...

... und nahm den Hörer ab.
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Alex hatte aufgehört zu schreien.

Zum einen, weil der Gestank jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, in ihre Kehle drang, in ihre Lunge und in ihren Magen.

Zum anderen, weil sie wusste, dass sie nachdenken musste, und Schreien hielt sie davon ab und war Energieverschwendung.

Sie wusste, dass sie sich beruhigen musste. Tief durchatmen.

Nein, nicht tief durchatmen. Nicht hier.

Ihr Verstand raste; ihre Gedanken überschlugen sich.

Zunächst einmal dankte sie Gott, dass sie es war, die man an einen Sarg gefesselt hatte, nicht Jude. Jude hätte das nicht ausgehalten, hätte vielleicht sogar den Verstand verloren.

Das Nächste, was ihr bewusst geworden war, war die Tatsache, dass nicht Jude in diesem Sarg lag – das war ja unmöglich, denn was immer Bolin mit ihm gemacht hatte, er hatte sicherlich keinen Sarg bereit gehabt ... oder?

Aber wenn es nicht Jude war, wer war es dann?

Alex hatte bereits erfolglos versucht, sich davon zu überzeugen, dass der Sarg leer war. Der Gestank hatte es ihr unmöglich gemacht.

Und die Fliegen.

Alex hatte sie wegen der Dunkelheit und des Lärms, den sie gemacht hatte, zuerst nicht bemerkt. Doch nun konnte sie nicht anders, als sie zu bemerken: das Summen und Kriechen und Krabbeln ...

Roz Bailey.

Natürlich.

Mein Gott.

»Jude«, sagte Alex laut, als könne er sie hören, als könne sie ihn irgendwie erreichen.

Die Erkenntnis, dass es Mrs Bailey war, ließ sie vor Grauen beinahe wieder schreien, aber das hätte Bolin vielleicht wieder heruntergerufen, und Alex lebte im Augenblick wenigstens noch. Doch wenn sie Bolin zu weit trieb ... wer konnte sagen, was er ihr antun würde.

Ihre Handgelenke schmerzten, und ihre Arme waren auf unangenehme Art verdreht. Alles war unangenehm, wenn man an einen Sarg gefesselt war.

Denk nicht darüber nach, was darin ist.

Wer.

Alex versuchte stattdessen, an Suzy zu denken. Sie überlegte, ob ihre Freundin wohl verstanden hatte, was sie ihr hatte sagen wollen, und sie fragte sich, ob es Suzy gewesen war, die sie hatte anrufen wollen, als Bolin das Handy zertreten hatte.

Warte auf Jude, sagte sie zu sich selbst.

Jude wird kommen.

Wenn er kann.
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»Bo, was tust du?«, ruft Frankie vom Fuß der Treppe.

Er war direkt hinaufgegangen, nachdem er aus dem Wintergarten gekommen war, und seitdem hört sie ihn von einem Zimmer ins andere gehen.

»Was tust du, Bo?«

Sie fühlt sich nicht gut; sie fühlt sich ganz und gar nicht gut. Zuerst – und das ist das Schlimmste – ist da ihr eigener Dreck. Doch die Wut, die daraus entstanden war, gegen Alex zu richten, hat ihr auch nicht geholfen. Und es fällt ihr schwer, die entsetzten Blicke und die Schreie der jüngeren Frau aus dem Kopf zu verdrängen. Es ist ganz und gar nicht so, wie es gewesen wäre, hätte ihr Plan zur Übernahme von Melton Cottage funktioniert. In diesem Fall hätte Alex keine Zeit gehabt, Angst zu bekommen ... genauso wenig wie Roz Bailey oder der Klempner.

Sieh zu, dass du sie loswirst.

Das waren ihre Worte zu Bo gewesen. Also ist es ihre Schuld, auch wenn sie weiß, dass sie recht gehabt hat, denn was sollten sie sonst auch tun?

Trotzdem gefällt es Frankie ganz und gar nicht mehr.

Vor ein paar Minuten hat sie nach der Gehhilfe gesucht, weil diese nicht wie sonst im Flur gestanden hat, und sie hat sie auch gefunden: ganz hinten im Garderobenschrank, von wo Frankie sie ohne Hilfe unmöglich herausholen kann. Vielleicht hat Bo sie dort verstaut, weil Frankie gesagt hat, sie würde die Gehhilfe hassen. Frankie hasste sie wirklich; allerdings hatten sowohl der Physiotherapeut als auch Alex gesagt, dass sie es einfach nur eine Weile versuchen müsse. Sie müsse sich daran gewöhnen, wieder auf die Füße kommen, und irgendwann würde sie dann immer besser laufen können, bis Rollstuhl und Gehhilfe nur noch böse Erinnerungen seien.

Also kann es durchaus etwas anderes bedeuten, dass Bo die Gehhilfe außerhalb ihrer Reichweite verstaut hat.

Vielleicht will er nicht, dass ihr Gesundheitszustand sich bessert.

Wenn sie im Rollstuhl sitzt, schwach und hilflos, hat er die völlige Kontrolle über sie, wie er es schon immer gewollt hat.

Frankie hört ihn oben herumlaufen.

Entschlossen.

»Ich könnte mich einfach verpissen und dich mit dem ganzen Kram allein lassen.«

Das hatte er vor einiger Zeit gesagt, oder?

O Gott.

»Bo!«, ruft sie noch einmal, diesmal so laut, dass es ihr Kopfschmerzen bereitet.

Und es sind schlimme Kopfschmerzen wie die, die sie vor ihrem Schlaganfall gehabt hat.

Also hört sie auf zu schreien.

Und wartet.

Sie kann ohnehin nichts anderes tun.

Aber es gefällt ihr nicht.
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Alex fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie den Verstand verlor.

Sie, die sie enge Räume schon immer gehasst hatte, die sie offene Fenster liebte und die Dunkelheit nicht mochte, die sie gern die Vorhänge einen Spalt offen ließ und Licht unter der Tür mochte, saß nun in völliger Dunkelheit unter dem Fußboden eines Wintergartens, an einen Sarg gefesselt. Fliegen krochen über sie hinweg, und in der Luft hing der schlimmste Gestank der Welt: der Gestank von verwesendem Fleisch, der sie zu ersticken drohte und heftigen Brechreiz hervorrief.

Wenigstens konnte sie den Sarg in der Dunkelheit nicht sehen.

Und besser sie als Jude, dachte sie erneut, wie schon so oft, seit Bolin sie hier unten allein gelassen hatte. Nun war ihr endgültig klar, wie sehr sie ihn liebte.

»Jude«, sagte sie laut.

Und schließlich begann sie zu weinen, hörte nach kurzer Zeit aber wieder auf.

Sie hatte das Weinen schon immer als unnütz betrachtet, besonders wenn es wichtigere Dinge zu tun gab.

Wie zum Beispiel, ihre Hände von einem Gürtel zu befreien, mit dem sie an einen Sarg gefesselt waren.


130

Es war nicht mehr weit. Den Stau hatte er hinter sich.

Er kam seinem Ziel mit jeder Minute näher.

Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun würde, wenn er angekommen war.

Jude vermutete, dass Suzy die Polizei inzwischen angerufen hatte. Während er die letzte halbe Meile fuhr, versuchte er sich vorzustellen, was gerade geschah. Zuerst würden sie vermutlich eine Streife zum Melton Cottage schicken, um mit Suzy zu sprechen und sie zu überprüfen; schließlich mussten sie ja wissen, ob sie verrückt war oder nicht. Vielleicht hatten sie aber auch schon einen Wagen nach Cuckmere Haven geschickt, um nach der angeblichen Leiche zu suchen.

In jedem Fall bezweifelte Jude, dass sie direkt nach Winder Hill fahren würden.

Was wiederum bedeutete, dass er vorerst auf sich allein gestellt war.

Und das wollte er ja auch, hatte er Suzy gesagt.

Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

Ganz und gar nicht mehr.

Beruhige dich, Jude.

Er konnte nicht mal sicher sein, dass Alex tatsächlich dort war. Aber sie hatte Suzy klipp und klar gesagt, dass sie in Rottingdean sei, unmittelbar nach der seltsamen Bemerkung über David und seine ›Kollegen‹.

Und Suzy hatte versucht, Alex anzurufen, als die Verbindung plötzlich unterbrochen worden war.

Verbindungen werden immer wieder unterbrochen.

Doch Suzy hatte gesagt, dass sie es seitdem immer wieder versucht hätte ...

Wie auch immer, mit den Vermutungen war es ohnehin gleich vorbei, denn er bog in die Auffahrt nach Winder Hill ein.

Und er konnte schon das Haus auf der Kuppe sehen.

Der schlammbedeckte Toyota stand in der Einfahrt – ein Beleg dafür, dass Bolin glaubte, Jude sei tot, sodass er sich nicht beeilen müsse, den Wagen zu waschen, selbst wenn Jude irgendwann ans Ufer gespült werden sollte.

Der Mini stand auf der Straße.

Mit pochendem Herzen fuhr Jude den Honda an den Straßenrand.

Wenn Bolin Alex etwas angetan hatte, würde er doch sicherlich als Erstes den Wagen wegfahren, damit niemand auf die Idee kommen konnte, sie sei hier gewesen ... oder?

Nein, nicht als Erstes, wenn er zunächst ...

Denk gar nicht erst darüber nach.

Vielleicht hatte Bolin ja gar nichts getan. Vielleicht saß Alex im Haus bei Frankie und machte Therapieübungen mit ihr, und vielleicht kochte Bolin – der Mann, der eine Leiche in den Kanal und Jude gleich hinterhergeworfen hatte – ihnen allen Tee.

Eher lernen Kühe fliegen.
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Bo kommt mit zwei Taschen die Treppe herunter.

Eine von ihnen ist eine große schwarze Umhängetasche, die Frankie noch nie gesehen hat. Als sie aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte Bo bereits ausgepackt und sich häuslich eingerichtet.

Die zweite Tasche ist hübscher. Sie hat Roz Bailey gehört und ist aus braunem Tuch und Leder.

Jetzt gehört sie Frankie.

»Was tust du da?«, fragt sie noch einmal.

»Ich gehe«, antwortet Bo.

Frankie spürt einen dumpfen Schlag in der Brust.

»Kleider.« Er kommt unten an und hebt die schwarze Tasche hoch. »Und Bargeld«, fügt er hinzu und zeigt ihr die Ledertasche. »Für geleistete Dienste.« Er hält kurz inne und rümpft die Nase. »Scheiße noch mal, du stinkst.«

Frankie hätte am liebsten geschrien.

»Nimm mich mit«, sagt sie stattdessen.

»Das geht nicht«, erwidert Bo.

»Doch«, widerspricht sie, kämpft mit den Tränen und fühlt sich wie ein Kind.

»Ich könnte dich mitnehmen«, räumt Bo ein »aber ich tu’s nicht.«

»Bitte, Bo«, sagt sie, aber nicht zu laut, denn sie will ihn nicht wütend machen. »Verlass mich nicht wieder.«

Auch wenn er in ihrer Vergangenheit oft der hässlichste Mann der Welt gewesen ist, auch wenn er noch immer hässliche Dinge tut – ihre Gehhilfe verstecken, zum Beispiel –, so ist er doch der einzige Mann, den Frankie je geliebt hat.

Und im Augenblick ist er auch der einzige Mann, der sie retten kann.

»Du bist eine viel zu große Belastung, Baby«, sagt Bo.

Und er geht an ihrem Rollstuhl vorbei in die Küche.
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Alex sagte sich immer wieder, dass sie es schaffen könne.

Es war schwer, unvorstellbar schwer, und der Gestank und die sich immer wieder auf sie stürzenden Fliegen machten es nur noch schwerer, und je mehr sie sich bemühte, desto tiefer musste sie Luft holen, desto mehr schwitzte sie ...

... was wiederum die verdammten Fliegen noch mehr anlockte.

Obwohl Bolin den Gürtel fest verschnürt hatte, bot der Stoff an sich Alex ein wenig Bewegungsspielraum, und ihre Handgelenke waren Gott sei Dank stark und schlank genug, sodass sie glaubte, mit genügend Zeit ...

... vielleicht hatte sie ja alle Zeit der Welt ...

... oder auch nicht.

Vielleicht würde es ihr gelingen, zumindest eine Hand freizubekommen.

Nicht vielleicht, ermahnte sie sich wütend. Bestimmt.

Und sie versuchte es weiter.
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Jude wusste, dass er so bereit war, wie er nur sein konnte.

Er saß ein Stück den Hügel hinunter in seinem Honda und versuchte, sich in Gedanken von jenen Teilen seines Körpers zu lösen, die noch immer schmerzten. Dabei fragte er sich, ob Bolin ihn vom Haus aus gesehen hatte, ihn nun beobachtete und sich auf ihn vorbereitete. Jude blickte auf die Brechstange, die inzwischen auf dem Beifahrersitz lag. Sie war die einzige Waffe, das einzige Einbruchswerkzeug, das er auf die Schnelle hatte finden können – und wahrscheinlich auch nur deshalb, weil sie aus der Werkzeugtasche gefallen sein musste und in eine dunkle Ecke gerutscht war.

Ein Glasschneider wäre nett gewesen. Oder ein Vorschlaghammer.

Bereit oder nicht.

Jude fragte sich erneut, wie Suzy mit der Polizei zurechtkam. Hätte er ein Telefon zur Hand gehabt, er hätte sie gern angerufen und ihr gesagt, dass Alex’ Wagen hier parkte.

Aber kein Telefon und keine Zeit.

Jude sah sein Spiegelbild im Rückspiegel, sah erneut, warum die Frau im Stau ihn so angestarrt hatte.

Mit seinem schmutzigen, blutverschmierten Gesicht und den vom Kanalwasser glatten Haaren sah er aus wie ein Monster aus einem B-Movie der Fünfzigerjahre.

Er atmete tief durch und öffnete die Tür.

Bereit oder nicht.

Nicht.
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»Bo«, sagt Frankie und folgt ihm in die Küche.

Mit dem Rollstuhl zu fahren bereitet ihr größere Mühe als bisher. Alles fällt ihr von Minute zu Minute schwerer.

»Bo, bitte«, sagt sie und bemüht sich nach besten Kräften, nicht zu jammern, wohl wissend, dass es ihn wütend macht. »Hilf mir wenigstens, bevor du gehst.«

»Ich würde sagen, ich habe dir schon genug geholfen. Findest du nicht?«

Er öffnet den Kühlschrank, holt ein Bier heraus und schlägt den Kronkorken an der Tischkante ab. Er wirbelt durch die Luft und landet auf dem Boden.

»Pflege«, sagt er. »Putzen. Leichen beseitigen.« Er trinkt einen kräftigen Schluck und nimmt die Flasche wieder herunter. Seine schwarzen Augen funkeln kalt. »Mord.«

»Mach mich sauber«, bettelt Frankie leise. »Bitte, Bo. Auch wenn du danach nichts mehr für mich tust ... bitte, bitte, hilf mir dieses letzte Mal.«
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Jude ging hinten herum.

Das war der gleiche Weg, den Bolin vergangene Nacht mit der Leiche genommen hatte.

Durch das Tor in der Hecke.

Falls Bolin oder Frankie ihn beobachten sollten ...

Jetzt ist es zu spät für eine Umkehr.

Er war im Garten und ging über den Weg zum Wintergarten.

Dann blieb er stehen, bückte sich und nahm einen großen Stein aus einem Blumenbeet.

Die Brechstange in der rechten, den Stein in der linken Hand.

Die Brechstange, um eine Tür oder ein Fenster aufzuhebeln.

Der Stein, um Glas einzuschlagen.

Oder Bolins Schädel.

Was immer als Erstes nötig würde.
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Beide hören gleichzeitig das Geräusch.

Aus dem Wintergarten.

»Ich dachte, du hättest die Falltür zugemacht«, sagt Frankie verwirrt.

»Natürlich habe ich das, verdammt«, erwidert Bo.

Das nächste Geräusch ist unverkennbar.

Berstendes Glas.

»Scheiße«, sagt Bo.

Er stellt das Bier auf den Tisch, schnappt sich ein Küchenmesser aus der Spüle und winkt Frankie, zu bleiben und still zu sein.

Und langsam schleicht er in den Flur hinaus.
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Alex hörte es auch.

Unter dem Boden, wo sie saß. Nur gedämpft zwar, doch es war eindeutig das Geräusch von zerbrechendem Glas.

Bitte, Gott, bitte.

Eine Fliege landete auf ihrer Lippe, und sie spie angewidert aus.

Dann verstärkte sie ihren Kampf gegen den verknoteten Gürtel.

Dabei lauschte sie aufmerksam und verzweifelt auf jedes weitere Geräusch.

Bitte.

Ihre rechte Hand war so plötzlich und überraschend frei, dass sie kaum glauben konnte, es geschafft zu haben.

Sie bewegte die Finger, um wieder Blut hineinzupumpen.

Danke.
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Jude ging hinein. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Er ließ den Blick durch den Wintergarten schweifen: rechts, links, oben, unten.

Alles sah normal aus.

Nett.

Niemand zu sehen.

Er hatte noch immer keinen richtigen, vernünftigen Plan.

Er wusste nur, dass er Alex finden wollte.

Und nach dem Lärm, den er beim Zerschlagen des Glases erzeugt hatte, rechnete er damit, dass Bolin – sollte er im Haus sein – jeden Augenblick mit einem ganzen Arsenal von Waffen auf ihn losstürmen würde. Und selbst mit seiner trauten Brechstange, das wusste Jude, würde er in seiner jetzigen körperlichen Verfassung nicht in der Lage sein, Bolin mehr als einen Kratzer zuzufügen.

Also blieb ihm nur eins.

Er atmete tief durch.

»Alex!«, brüllte er, so laut er konnte.
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Alex hörte ihn, als sie gerade ihre andere Hand losband.

Sie wusste, dass er es war.

Freude und Erleichterung erfüllten sie.

Dann Angst.

»Jude!«

Ihre Stimme hallte in der schwarzen stinkenden Leere wider.

Sie bewegte beide Hände, rieb sich die Linke mit der Rechten, versuchte, sich aufzurichten, und stieß mit dem Kopf gegen die niedrige Decke.

»Scheiße!«

Ein ganzes Geschwader von Fliegen stürzte sich auf ihr Gesicht, und zum ersten Mal hatte sie den zweifelhaften Luxus, sie verscheuchen zu können, bevor sie wieder auf die Knie sank und in Richtung Falltür kroch.

Zwar fiel nicht wirklich Licht hindurch, dennoch verriet ein schmaler Streifen, wo sie sich befand.

Alex rief sich ins Gedächtnis, was sich über der Falltür befand. Sie erinnerte sich an einen Teppich und einen Sessel, die Bolin beiseite geräumt hatte, um an die Falltür zu gelangen.

Sie glaubte allerdings nicht, gehört zu haben, wie wieder etwas Schweres verrückt worden war, nachdem Bolin die Tür geschlossen und sie allein gelassen hatte.

Kurz schloss Alex die Augen, um sich darauf zu konzentrieren, ob sie irgendetwas im Wintergarten gesehen hatte, das ihr als Waffe dienen könnte.

Ja, da war etwas gewesen.
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Bolin hatte Jude Browns Stimme gehört und dann die Antwort dieses Levin-Miststücks, und er wusste, dass es dem anderen Mann vor allem darum gegangen war, sie zu finden.

Leise schlich er durch den Flur.

Rechts von der offenen Wintergartentür blieb er stehen und wartete.

Jede Sekunde würde Brown wieder nach seiner Schlampe rufen, und sie würde ihm antworten, und die verdammte Schwuchtel würde die Falltür sehen und sich bücken oder niederknien, um sie aufzumachen, und dann ...

Das Geräusch kam von hinter ihm. Es erschreckte ihn, denn es war mehr als ein Schrei.

Es war ein Heulen, geboren aus nacktem Entsetzen.

Frankie stand mit ihrem Rollstuhl in der Küchentür, die Augen weit aufgerissen.

»Verdammt noch mal ...«, spie Bolin sie an.

»Er ist es!«, rief Frankie.

Bolin drehte sich um und sah, auf wen sie starrte.

Jude Brown stand mitten im Wintergarten, wie gelähmt von ihrer Reaktion, blutverschmiert und verdreckt. Er sah aus wie ...

»Das ist Swann!« Frankie war kreidebleich und zitterte am ganzen Leib. »Das ist Swann!«

»Du blöde Kuh!«, brüllte Bolin und stürzte ins Zimmer.

Jude sah ihn kommen, sah das Blitzen der Messerklinge, und er schwang das Brecheisen und schlug Bolin das Messer aus der Hand, doch Bolin war wieder einmal schneller, und der Kräfteunterschied war noch größer als vergangene Nacht. Bolin packte das Brecheisen und riss es Jude aus der Hand. Dann hob er es hoch über den Kopf und hieb zu, traf Jude am Rücken und schmetterte ihn zu Boden.

»Du hättest ertrinken sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest«, knurrte Bolin.

Und er hob das Brecheisen erneut.

Alex hatte Jude vor Schmerz schreien hören. Sie hatte gehört, wie jemand – er – gefallen war.

Keine Zeit mehr. Keine Zeit.

Sie sammelte jedes Quäntchen Kraft, das ihr geblieben war, straffte die Schultern und drückte die Hände mit den Handflächen nach oben unter die Falltür.

Dann stieß sie die Tür so kräftig auf, wie sie konnte.

Licht flutete herein, blendete sie, überwältigte alle anderen Sinne, doch Alex hatte Zeit zum Planen gehabt, als sie dort unten gefangen gewesen war, und nun war sie bereit für das, was sie vorhatte. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf Arme und Hände, um sich aus dem Loch zu stemmen.

Raus hier, und roll dich zur Seite.

Bewegliche Ziele waren schwerer zu treffen oder aufzuhalten.

Als Erstes sah sie Jude auf dem Fliesenboden.

Dann Bolin. Er stand über Jude, die rechte Hand erhoben, und darin lag irgendetwas ... ein Schüreisen oder so etwas, glaubte sie. Bolin hatte offenbar gerade auf Jude einschlagen wollen, doch nun verharrte der große Mann wie festgefroren und starrte erschrocken auf Alex.

Und dann holte er wieder zum Schlag aus.

»Nein!«, schrie Alex.

Judes rechte Hand schoss vor und packte Bolins linkes Bein. Er krallte sich in die Hose und riss daran, und der große Mann stolperte rückwärts.

»Bo!«, schrie Frankie von ihrem Stuhl in der Tür.

Alex wusste, dass ihr nur ein oder zwei Sekunden blieben. Noch immer benommen, schaute sie sich hastig um und suchte das, woran sie sich erinnerte, das, was sie jetzt brauchte.

Dann sah sie es.

Es stand aufrecht in der Ecke zu ihrer Rechten neben ein paar verwelkten Orchideen, einer Pflanzkelle und einem kleinen Spaten: ein Werkzeug, das wie eine kleine Sichel aussah.

Alex stürzte sich darauf.

Bolin hatte das Gleichgewicht wiedererlangt. Er stürmte auf sie zu, trat sie von hinten in den Rücken, und Alex stürzte mit einem Schmerzensschrei zu Boden.

Wut kochte in Jude empor und verlieh ihm genügend Kraft, um sich auf Bolin zu werfen, der wieder mit dem Brecheisen nach ihm schlug und ihn an der Brust traf.

Jude fiel gegen einen der Korbsessel und rutschte zu Boden. Sein Gesicht war aschgrau.

Nur eine Chance.

Alex rappelte sich wieder auf. Nur eine Chance ... mehr hatte sie nicht.

Sie packte die Sichel.

»Bo, pass auf!«, kreischte Frankie ein paar Meter entfernt.

Bolin stieß einen wütenden Schrei aus und stürzte sich abermals auf Alex, die die Luft anhielt, die Augen halb schloss und die Sichel schwang. Sie traf ihn an der Stirn und schrie nun ihrerseits, so schrecklich, so ekelhaft waren das Gefühl und der Anblick des Blutes. Dann hörte sie Bolin aufbrüllen und Frankie kreischen. Sie öffnete die Augen und sah, wie Bolin die Brechstange fallen ließ und die Hände vor die Wunde schlug.

»Hexe!«, brüllte er plötzlich und versuchte erneut, sich auf sie zu stürzen, doch das Blut aus der Wunde lief ihm in die Augen, und er stolperte über das Brecheisen. Kopfüber stürzte er auf die Fliesen und schlug so hart auf, dass der Boden erzitterte.

»Bo!«, kreischte Frankie.

»O Gott.« Alex zitterte heftig, hielt die Sichel aber fest. Dann bückte sie sich, um Jude mit ihrer freien Hand zu helfen. Sie zog ihn wieder auf die Beine und spürte sein schmerzerfülltes Zittern. »Jude ...«

»Bo«, sagte Frankie erneut.

Diesmal sagt sie seinen Namen leise, doch der Schreier ist wieder in ihrem Kopf, der aus dem Gemälde, der Schreier, der so lange fort gewesen, mit Swanns Tod jedoch wieder zurückgekehrt war.

Jetzt ist er wieder da.

Und er schreit.

Frankie bemüht sich mit aller Kraft, am ganzen Leibe zitternd, sich aus dem Rollstuhl zu stemmen und zu ihm zu gehen. Und dann, plötzlich, als sie sich halb erhoben hat, spürt sie ihn erneut: den schlimmen, schlimmen Schmerz, den schlimmsten von allen.

Sie hört ihren eigenen Schrei, als würde jemand anders ihn ausstoßen.

Sie legt die linke Hand auf die Schläfe.

Fühlt, wie alles verschwindet.

Und fällt zu Boden.

»Frankie«, sagte Alex und bewegte sich instinktiv zu der gestürzten Frau.

»Nein.« Judes Stimme klang leise und angespannt, als er Alex zurückhielt. Ihm war noch immer übel vom Schmerz in seiner Brust. »Warte.«

Er beobachtete Bolin.

Der schien sie, ihren Kampf und dessen hohen Preis plötzlich vergessen zu haben.

Er schien alles vergessen zu haben – bis auf die am Boden liegende Frau.

»Frankie, Baby«, sagte Bolin, wischte sich das Blut aus den Augen und kroch zu ihr.

Dann legte er die Arme um sie und zog sie an seine Brust.

Alex trat einen weiteren Schritt auf sie zu.

»Warte«, sagte Jude erneut, noch immer leise, aber bestimmt.

»Ich muss helfen«, sagte Alex.

»Nein.« Bolin schaute nicht auf. Seine Stimme klang nun anders, dumpfer als zuvor. »Das hat keinen Sinn.«

Von draußen, durch das zerbrochene Glas der Wintergartentür, drang das Geräusch von Sirenen zu ihnen herein. Es waren mehrere, und sie kamen rasch näher.

Judes Blick blieb misstrauisch auf Bolin gerichtet.

»Alex«, sagte er leise. »Komm. Lass uns gehen. Zurück.«

»Bitte ...« Alex sprach mit Bolin. »Lassen Sie mich versuchen, ihr zu helfen.«

Bolin streichelte Frankie übers Haar. »Zu spät«, sagte er.

»Alex.« Jude zupfte an ihrer Hand.

»Ist schon gut«, sagte Bolin. »Es ist vorbei.«

Die Sirenen wurden lauter und verstummten.

Sie hörten Stimmen.

Dann klingelte es an der Tür, und eine Faust hämmerte gegen das Holz.

»Jetzt ist alles gut, Baby«, sagte Bolin zu Frankie.

Er drückte sie mit einem Arm an sich, tastete mit der anderen nach dem Taschentuch in seiner Hose, fand es und wischte zärtlich einen Speichelfaden aus ihrem rechten Mundwinkel.

»Sie hasst so etwas«, sagte er.

Und dann küsste er sie mitten auf den Mund.
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Nachdem das Schlimmste vorüber war, die Wunden versorgt, Verhöre überstanden und Erklärungen abgegeben, Opferhilfe angeboten, Verfahren eröffnet und vertagt und die Leichen von der Gerichtsmedizin freigegeben waren, wendete Jude all seine Kraft für die Organisation von Roz Baileys Beerdigung auf. Er fand den Gedanken unerträglich, dass sie niemanden hatte, der sich darum kümmern konnte.

Roz Bailey hatte keine besonderen Anweisungen in dem Testament hinterlassen, das in einem hiesigen Notarbüro aufgetaucht war, was ihre Beerdigung betraf, oder jemanden wissen lassen, ob sie begraben oder verbrannt werden wollte. Doch Alex war einmal bei der Beerdigung eines Patienten auf dem Lawn Memorial Cemetery dabei gewesen, und die Schönheit dieses Ortes hatte sie fasziniert: Grabplatten, Rasen und überall Blumen. Der Friedhof grenzte an Weideland, was ihm nicht nur eine friedvolle Aura verlieh, sondern auch die Illusion von Raum.

»Ein wenig wie in einem amerikanischem Film«, war Judes erster Kommentar gewesen.

»Nicht so romantisch wie ein alter Kirchhof«, hatte Alex erwidert. »Aber Roz scheint keiner Kirche angehört zu haben, und der Friedhof hat schon etwas Besonderes, findest du nicht?«

Jude hatte den Friedhof noch zweimal besucht, bevor er Roz’ Notar eine entsprechende Empfehlung gegeben hatte. Der Notar hatte zugestimmt, und Geld war genug vorhanden. Sie konnten nur hoffen, dass die alte Dame ebenfalls einverstanden gewesen wäre.

Es war nur eine kleine Versammlung: Jude, Alex und Suzy; Bill Deacon, der Portier vom Lansdowne Casino; Roz’ Notar; Mrs Osborne, Roz’ Nachbarin auf Winder Hill, die sich schrecklich schämte, ihr Verschwinden nicht bemerkt zu haben; die Hausers, Judes Freunde aus der Galerie, und auch Ray Cobbins. Die letzten drei waren hauptsächlich gekommen, um Jude zu unterstützen.

Es gab sehr viele Blumen. Keine Polizei. Keine Reporter.

»Ich hoffe nur, dass jemand was Anständiges für Swann arrangiert«, sagte Jude leise zu Alex, als sie sich dem Grab näherten.

»Und für Frankie«, murmelte Alex und sah Judes schiefen Blick. »Ich kann einfach nicht anders«, erklärte sie. »Trotz allem empfinde ich noch immer etwas für sie.«

»Ich weiß«, sagte er.

Sie hielten sich an den Händen, während der Sarg in die Erde hinabgelassen wurde. Alex wusste, wie viel Jude dies alles psychisch kostete; für sie war es nach ihrem Martyrium ohnehin schon schwer genug. Natürlich war es nicht derselbe Sarg, in dem Roz Bailey zuerst gelegen hatte – und falls die Polizei in Erfahrung gebracht haben sollte, wo und wie Frankie dieses grässliche Ding bekommen hatte, so hatte sie diese Information zumindest nicht mit Jude und Alex geteilt. Aber sie würden es noch früh genug erfahren, wenn das Verfahren wieder eröffnet wurde.

All das stand ihnen noch bevor, und dann kam Bolins Prozess. Ob nur einer oder mehrere, wussten sie nicht. Sie wussten nur, dass er sich mehreren Anklagen in den Fällen Roz Bailey und Andy Swann – und auch ihrem Fall – gegenübersah.

Wieder auf der Arbeit in der wirklichen Welt, versuchten sie, sich so normal wie möglich zu benehmen; aber sie wussten, dass sie es nie würden vergessen können.

Dann und wann sprachen sie über die eine Sache, die für sie beide das größte Mysterium von allen geblieben war: die Beziehung zwischen Frankie und Bolin.

»Er muss sie geliebt haben«, sagte Alex und erinnerte sich an die Zärtlichkeit am Ende.

»Das ist aber eine seltsame Art von Liebe«, meinte Jude. »Eine so pingelige Frau wie Frankie in ihrem eigenen Urin sitzen zu lassen.«

»Und ich glaube, auch sie hat ihn geliebt«, sagte Alex, »auch wenn sie Angst vor ihm hatte.«

»Aber sie war der Killer«, bemerkte Jude.

»Sie war geisteskrank.« Alex wurde bei der Erinnerung noch immer übel. »Bolin wiederum hat versucht, dich kaltblütig umzubringen.«

»Vielleicht hat er sie ja nur beschützen wollen.« Jude zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

Sie schwiegen.

»Ich glaube nicht, dass wir jemals erfahren, warum Bolin sich um sie gekümmert hat«, sagte Alex nach einer Weile. »Ging es ihm nur um das Haus und das Geld, oder ist er eine Art Sadist? Oder war es Liebe ... zumindest auf seine Art?«

»Schwer zu sagen.« Jude hielt kurz inne. »Er hatte nur für sich gepackt.«

»Einschließlich einem Batzen Bargeld«, bemerkte Alex.

Wieder zuckte Jude mit den Schultern.

»Ich wünschte«, sagte Alex nach einem Moment, »ich könnte Frankie über ihre Vergangenheit befragen.«

»Du könntest ja ihn danach fragen«, sagte Jude.

Sie schüttelte den Kopf.

»Bestimmt nicht«, sagte sie.

Seit den Schrecken waren seine Träume schlimmer denn je. In manchen Nächten waren diese Träume, wie sie immer gewesen waren. Sie drehten sich um Scott und seine Mutter. Doch manchmal träumte Jude eine andere Version: Er sah sich und Alex in einem Grab neben ihren Särgen liegen, während Frankie und Mike Bolin und der arme tote, unheimliche Andy Swann auf sie hinunterstarrten. Dann machte Bolin sich daran, Erde und Schmutzwasser auf sie zu schaufeln, und der Dreck blendete Jude, füllte seinen Mund, und er wachte schreiend auf und schnappte nach Luft.

»Es ist alles gut«, sagte Alex ihm dann jedes Mal und drückte ihn an sich.

»Ich weiß«, antwortete Jude dann immer und ärgerte sich über sich selbst, weil er schwächer war als sie.

Er fragte sich, ob sie nach dem Prozess endlich Frieden finden und zur Normalität zurückkehren würden.

»Das ist ein weiter Weg«, sagte Alex eines Abends zu ihm, als er wieder einmal völlig niedergeschlagen war.

»Aber wir werden ihn gemeinsam gehen«, erwiderte Jude. »Also ist das okay.«

Kurz darauf verkündete sie ihm, dass ihre Periode ausgeblieben sei, und fragte ihn, ob es ihm etwas ausmache.

Sie wusste, dass dem nicht so sein würde.

Gemeinsam kauften sie einen Schwangerschaftstest, gingen nach Hause und warteten, bis der fette blaue Strich erschien.

Und der lange Weg wurde ein gutes Stück einfacher.
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